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    Für alle,


    die nicht wissen,


    wohin ihr Weg sie als nächstes führt.


    

  


  
    

    Prolog: Irgendwo im Rheinland


    Es war einer der wenigen klaren Momente, den sie erlebte. Sie fühlte sich, als habe sie unter der Erde bereits mehrere Leben hinter sich gelassen. Alles hier war ihr vertraut – der Geruch nach Stein, Fäkalien und Tod, der allgegenwärtige Staub und die Hoffnungslosigkeit. Es gab keinen Ausweg für sie, genau so wenig wie für die anderen.


    Sie hatte schon lange aufgegeben, um Hilfe zu rufen. Die einzigen Menschen, die sie hier unten hören konnten, hatten keinerlei Interesse daran, ihr zu helfen. Ihr Rücken schmerzte, und ihre Beine waren taub und geschwollen. Sie wusste nicht, wann sie zuletzt geduscht oder sich umgezogen hatte. Der Gestank hing in jeder Pore.


    In ihr bewegte sich etwas träge. Wie auf Kommando hob das Ding im anderen Käfig den Kopf und schnupperte, starrte sie an. Sogar in der Dunkelheit konnte sie den abschätzenden Blick auf sich spüren. Die blauen, fast noch menschlichen Augen machten ihr Angst.


    Für das Wesen in ihr hatte sich nichts geändert, seit sie hier unten war. Es kümmerte sich nicht um die Umstände. Es wollte weiter wachsen. Wie das Biest aus dem anderen Käfig betrachtete es sie nur als praktische Nahrungsquelle. Es war der einzige Grund, weswegen sie noch nicht aufgegeben hatte.


    Ein dumpfes Knurren hallte von den Wänden wieder. Die Unruhe zeigte ihr an, dass sie nicht mehr lange allein bleiben würde. Bald war Fütterungszeit. Wo blieben sie nur? Hatten sie sie schließlich doch vergessen? Nein, soviel Glück wäre ihr bestimmt nicht beschieden. Sie hatte gesehen, was mit den anderen geschehen war. Hatte gefleht und gebettelt, dass man sie gehen lassen möge. Was sie gesehen hatte, verfolgte sie bis in ihre Träume. Sie wusste, was die Zukunft für sie bereit hielt. Hinter den Gitterstäben hörte sie schlurfende Schritte – vor und zurück, vor und zurück. Der faulige Gestank, der alles durchtränkte, wurde stärker.


    Sie schloss die Augen und betete zur Göttin, aber sie bekam keine Antwort. Langsam versank sie wieder im Dunkel.


    

  


  
    Kapitel 1: Ein Auftrag mit Folgen


    Vom Rhein stieg dichter Nebel auf und füllte das Tal. Es war, als existiere die Stadt gar nicht. Ich saß auf dem Flachdach der Botschaft von Kongo, die nur noch eine Ruine war, und genoss die Stille. Von hier aus hatte ich einen atemberaubenden Blick auf das Siebengebirge. Die waldbedeckten Flanken der Berge leuchteten in herbstlichen Farben. So früh am Morgen lag das Tal noch im Schatten. In meinem Rücken schlängelte sich die Straße still unter den Bäumen hindurch, von denen buntes Laub auf den Asphalt segelte.


    Die feuchte Luft ließ einzelne braune Haarsträhnen auf meiner Stirn kleben. Mit einer trägen Handbewegung wischte ich sie beiseite und atmete tief durch. Der Kaffee in meinem Thermobecher dampfte. Ich schloss die Augen und nippte. Meine Nasenspitze brannte vor Kälte. Bitter, aber trinkbar - zumindest mit einem großen Schuss Milch. Es war eine lange Nacht gewesen. Wenige Tage vor Samhain konnte ich mich vor Aufträgen, wie üblich, kaum retten. Dieser Schwarzmond markierte nicht nur den Beginn des neuen Jahres für Hexen, sondern auch die Zeit, in der die Schleier zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten am durchlässigsten waren. Es war, als wolle jeder Hans und Franz vor dem traditionellen Ahnenfest noch schnell die verstorbene Großmutter kontaktieren oder Opa fragen, wo er vor dem Ableben das Tafelsilber versteckt hatte. In den vergangenen Jahren hatte das Wissen um die Jahreskreisfeste Einzug in die Mainstream-Kultur gehalten, und wie immer hatten die meisten Menschen vor allem den eigenen Nutzen im Blick. Wozu ein Erntefest, wenn man nicht anschließend mehr Getreide zu verkaufen hatte? Und auch zu Samhain hatten meine Auftraggeber überwiegend praktische Anliegen um Sinn. Die Neumondnacht hatte ich mir freigehalten für meine eigene kleine Feier, aber in den Tagen davor war ich komplett ausgebucht. Der erste Zug hatte mich heute in der Morgendämmerung von Köln nach Hause gebracht, und da die Busse um diese Uhrzeit nur spärlich fuhren, hatte ich beim Bahnhofsbäcker ein Zimtbrötchen gekauft, meinen Thermobecher auffüllen lassen und den Rucksack mit meinem magischen Equipment zu Fuß den Berg hinauf geschafft. Nach diesem Gewaltmarsch würde ich garantiert gut schlafen. Und wenn ich wieder aufstand, gegen Mittag, würde ich als erstes die Personalprofile sichten, die die Jobagentur mir geschickt hatte. Ich dachte an den dicken braunen Umschlag, der zuoberst auf dem Stapel Post auf meinem Schreibtisch lag, und mein Magen zog sich zusammen. Ich hasste es, Papierkram zu erledigen. Deswegen hatte ich auch beschlossen, eine Sekretärin einzustellen. Oder von mir aus auch einen Sekretär. Hauptsache, ich konnte mich um wichtigeres kümmern.


    Die Botschaftsruine lag nur wenige hundert Meter Luftlinie von meinem Zuhause entfernt. Obwohl ich hundemüde war, hatte ich Halt gemacht, um den Moment zu genießen. Die Sonne räkelte sich träge über den Gipfeln des Siebengebirges. Der aus dem Becher aufsteigende Duft mischte sich mit dem dezenten Geruch vermodernden Laubs. Auf dem rissigen Beton kühlte mein Hintern schnell aus, aber diese Aussicht war es wert.


    Bevor ich einen zweiten Schluck nehmen konnte, klingelte das Telefon in meiner Jackentasche – ein fast schon altmodisch schepperndes Geräusch. Mein zuverlässiges altes Nokia 3310 mochte zwar weder gut aussehen noch klingen, aber es hatte mich noch nie im Stich gelassen – unabhängig davon, welche Art von Energie auf es einwirkte. Die Wissenschaft war sich nicht sicher, aber es schien, als sei Magie eine Art elektromagnetischer Ladung. Von der wissenschaftlichen Seite hatte ich zwar keine Ahnung, aber ich wusste aus Erfahrung, dass Festplatten, Uhren und eben auch Telefone in einem magischen Umfeld keine besonders hohe Lebenserwartung hatten. Vor allem die sogenannten Smartphones gaben schnell den Geist auf. Zu viele empfindliche Teile.


    Einen Moment lang war ich versucht, den anrufenden Störenfried einfach zu ignorieren, aber... jetzt mochten die Geschäfte zwar gut gehen, aber vor Weihnachten blieben die Kunden für gewöhnlich aus. Das vorweihnachtlich schlechte Gewissen trieb sie eher in die Kirche zum Beten als in mein Büro. Der Blick aufs Display half mir auch nicht weiter: „Unbekannter Teilnehmer“. Rufnummernunterdrückung war eine wirklich schlechte Angewohnheit. Ich runzelte die Stirn und drückte die klobige grüne Taste. „Hallo?“


    Ein männlicher Anrufer. „Helena! Schön, dass ich Sie so früh schon erreiche!“


    Die Stimme war mir irgendwie bekannt, aber ich kam nicht drauf, wer am anderen Ende der Verbindung jetzt schon so unglaublich frisch und geschäftstüchtig klang. Nach mehr als zwanzig Stunden auf den Beinen war mein Gehirn eher träge. Na prima. Ich hatte keine Lust auf Ratespiele. „Ja, schön. Wer spricht denn da?“ Sogar für meine Verhältnisse klang das unfreundlich.


    „Stelters.“ Es folgte eine Pause, als müsse der Name mir etwas sagen. Und das tat er auch. Uwe Stelters, Mitte fünfzig, geschieden, seit drei Amtszeiten Oberbürgermeister von Bonn. „Entschuldigen Sie, ich rufe von meinem Privathandy aus an.“


    „Was für eine Überraschung!“ Ich unterdrückte ein Gähnen. „Wie kann ich Ihnen helfen?“ Ich gab mir große Mühe, nicht so zu klingen, als störe der Anruf mich bei etwas Besserem. Die Stadt war ein wichtiger Kunde. Heutzutage gab es bei jedem Großprojekt unendlich viel zu beachten – spirituelle Grundsatzfragen, das Aufspüren alter Flüche und Zauber und die Umsiedlung von Geistern oder „Entleibten“, wie sie in der Fachliteratur gerne genannt wurden. Um nur die wichtigsten Einsatzgebiete zu nennen. Experten waren selten und teuer, deswegen wandten die meisten Kommunen sich zunächst an Allroundtalente wie mich, wenn sie auf Probleme stießen. Seit ich meine staatliche Lizenz hatte, war das eine stetige und gern gesehene Einnahmequelle. Gutes Geld für wenig Arbeit. Bannungen, Evaluierung der historisch-spirituellen Aspekte von städtischen Renovierungsprojekten – vor der letzten UN-Konferenz hatte Stelters sogar die Idee gehabt, eine Räucherzeremonie im Maritim durchführen zu lassen, mit ausführlichem Bericht und Fotos im EXPRESS. Natürlich war er auch vor Ort gewesen für ein Interview. Er nutzte jede Gelegenheit, sich als Mann der Tat zu inszenieren. Mich wunderte manchmal, dass die Wählerklientel seiner konservativen Partei ihm den Umgang mit Leuten wie mir verzieh. Vielleicht hatte er einfach Glück. Auf jeden Fall war er ein überaus umgänglicher Mensch, mit dem ich gern zu tun hatte. Nicht nur wegen der geschäftlichen Seite.


    Heute morgen klang Stelters fast schon obszön wach und fröhlich. „Haben Sie vom Eichborn-Fall gehört?“


    Mit einem Schlag war ich hellwach. Natürlich hatte ich vom Eichborn-Fall gehört. Die Eltern der Entführten hatten in einem Interview gesagt, ihre Tochter sei von ihrem neuen Hexenzirkel entführt worden, um zu verheimlichen, wer der Vater ihres ungeborenen Kindes sei. Kreativere Zeitschriften berichteten von schwarzen Messen und Menschenopfern, und der Coven selber hatte angeblich eine Belohnung ausgesetzt für Hinweise auf den Aufenthaltsort der Vermissten, um sich von jedem Verdacht reinzuwaschen. Natürlich gab es unter uns Hexen schwarze Schafe, aber... Ich schüttelte den Kopf. „Katharina Eichborn, richtig? Was ist mit ihr?“


    Stelters räusperte sich. „Offenbar gibt es Zeugen, die nicht bereit sind, mit der Polizei zu reden.“


    „Und?“ Ich nahm einen Schluck aus meinem Thermobecher und verzog das Gesicht. Bei diesen Temperaturen kühlte der Kaffee zu schnell ab, und dem Geschmack half das wirklich nicht. Mit einer schwungvollen Bewegung kippte ich ihn ins Gebüsch.


    Ein Zögern am anderen Ende der Leitung. „Nun... mit Ihnen würden diese Zeugen wahrscheinlich reden, im Vertrauen. Und Sie könnten direkt erkennen, ob die Informationen stimmen.“


    Interessant. Es war also besser, mit mir zu reden als mit den Männern in Blau. Wo platzierte mich das wohl auf der Skala der Gerechtigkeits-Liga? „Der übliche Stundensatz plus Spesen?“


    „Sie kommen immer gleich zum Wesentlichen, nicht wahr?“ Stelters lachte. „Am besten, Sie kommen direkt ins Büro, dann besprechen wir die Details.“


    Büro? Hatten wir nicht Sonntag? Da gingen sie dahin, meine Pläne von einem erholsamen Schläfchen. „Ich kann in etwa einer Stunde bei Ihnen sein.“ Wenigstens hatte ich meine Dosis Koffein bekommen.


    Ein Stück den Berg hinauf hörte ich das Dröhnen eines Busmotors. Ich warf meinen Rucksack über den Bauzaun und quetschte mich durch eine Lücke. Der Nebel im Tal verflüchtigte sich allmählich, die Morgensonne glitzerte auf dem Rhein und das rhythmische Stampfen eines Lastkahnmotors hallte von den Hängen wider. Ein paar Meter bergab gab es eine Haltestelle. Wenn ich mich beeilte, musste ich nicht zu Fuß nach Bad Godesberg hinunter gehen. Also schnappte ich meinen Rucksack und sprintete durch das taufeuchte Gras.


    Der Busfahrer grüßte, als ich keuchend an der vorderen Tür in den Wagen sprang und mich auf eine der Bänke fallen ließ. Ich war ein regelmäßiger Gast im öffentlichen Nahverkehr – nicht in erster Linie wegen des Umweltaspektes, sondern weil es so gut wie unmöglich war, in der Innenstadt einen Parkplatz zu bekommen. Die warme trockene Luft und das gleichmäßige Dröhnen des Motors erinnerten mich daran, wie müde ich war. Außer mir waren keine anderen Fahrgäste an Bord. Ich nickte fast direkt ein. Im Halbschlaf erlebte ich die Stationen auf dem Weg – Godesberger Innenstadt, Villenviertel, Rheinauen. Fahrgäste stiegen ein und wieder aus, aber der Bus blieb eher leer. Ich sah aus dem Fenster und döste mit offenen Augen.


    Als der Bus am Hauptbahnhof hielt, beschloss ich, nicht in die Straßenbahn umzusteigen, sondern den Rest der Strecke zu Fuß zu gehen. Ein paar hundert Meter, mehr war es schließlich nicht. Ich überquerte die Busspuren, schlängelte mich an den üblichen Verdächtigen vorbei, die man in jeder Stadt am Bahnhof trifft – Betrunkene, Obdachlose und obdachlose Betrunkene – und bog in die Fußgängerzone ein.


    Obwohl Halloween eigentlich eine rein amerikanische Unart war, waren die Schaufenster voll von Plastikkürbissen, Keramikgeistern und Stoffskeletten. In der Auslage des Ein-Euro-Shops blinkte eine warzige Hexe auf ihrem Besen. Alles schon Sonderangebote. Schließlich war heute der einunddreißigste Oktober. Der ganze Rummel ging mir unheimlich auf den Geist. Letzte Woche hatten gleich zweimal Jugendliche versucht, mich als Partygag zu engagieren. Ich hatte stattdessen angeboten, sie direkt am Telefon zu verfluchen. Hoffentlich sprach sich das rum.


    Obwohl es Sonntag war, war die Innenstadt nicht komplett ausgestorben. Wesen aller Größen und Formen bevölkerten den Münsterplatz. Ich sah eine Gruppe kindergroßer bärtiger Männer vor der Tür des Münsters zusammenstehen und eine undurchsichtige Flasche im Kreis herumreichen. Wahrscheinlich selbstgebrautes Zwergengold. Das Zeug war so stark, dass Verkauf und Konsum in der Öffentlichkeit strengstens untersagt waren, und nur einige ausgesuchte Destillerien hatten die Genehmigung, streng kontrollierte Mengen herzustellen. Verkauft wurde es nur in Apotheken gegen Vorlage des Personalausweises. Trotzdem fanden immer wieder Nachrichten über Menschen, die ihre Toleranz für Spirituosen gewaltig überschätzt hatten, den Weg in die Presse. Die deutsche Zwergengemeinschaft klagte gegenwärtig gegen das Verbot mit der Begründung, Zwergengold sei ein Kulturgut und könne als solches nicht verboten werden. Aus eigener Erfahrung wusste ich, wie potent dieses Zeug war, und hätte zumindest gegen sorgfältige Regulierung nichts einzuwenden – im Alter von neunzehn Jahren, während meiner Zeit auf der Straße, hatte ein Schluck davon mir einen Filmriss beschert. Erst drei Tage später setzte meine Erinnerung wieder ein. In Paris, ohne einen einzigen Cent in der Tasche.


    Unter der Überdachung vor dem Kaufhaus flitzte etwas durch die Luft. Aus dem Augenwinkel nahm ich ein buntes Funkeln wahr. Eine Faerie-Gang. Nichts Schlimmes. Nur ein paar Halbstarke, die es zuhause nicht aushielten. Nach dem zweiten Weltkrieg, als all die einheimischen nichtmenschlichen Wesen aus ihren Verstecken gekrochen kamen, um beim Wiederaufbau zu helfen, hatten die Autoritäten sich genötigt gesehen, sie als offiziellen Teil der Bevölkerung zu behandeln. Die Alliierten hatten diese besonderen „Befreiten“ zähneknirschend geduldet – überwiegend deswegen, weil die Nazis versucht hatten, einige der weniger human aussehenden Spezies auszurotten, und sie selbst besser darstehen wollten. Also gab es Pässe und Lebensmittelmarken für alle, die die Formulare ausfüllen konnten. Viele Wesen nutzten ihre über die Jahrhunderte erworbenen Fähigkeiten für Glamour, um sich anzupassen und unauffällig in der Menge zu leben, aber andere zelebrierten ihre Einzigartigkeit voller Stolz. Die meisten weniger human aussehenden Gruppen hatte man in Tannenbusch angesiedelt, in schlichten Reihenhäusern und hässlichen Betonblocks. Kein Wunder, dass sie sich lieber hier herumtrieben.


    Einige findige Geschäftsleute hatten ihre Chance auf ein Sonntagmorgengeschäft direkt erkannt, und aus der Selbstbedienungsbäckerei roch es bereits verführerisch nach warmen Brötchen. Mir taten die armen Tropfe leid, die jetzt arbeiten mussten. Andererseits – ich war auch auf dem Weg zu einem Geschäftstermin.


    Ich machte einen Schlenker, um dem Taubenmann auszuweichen, der seine erbettelten Münzen in Form von Brotkrümeln unter das gefiederte Volk brachte. Bei seinem Anblick lief es mir kalt den Rücken hinunter.Ein schmaler, fellüberzogener Schwanz lugte unter seinem abgetragenen grauen Mantel hervor und bewegte sich, als hätte er eigene Pläne. Die Vögel umringten ihn aufgeregt gurrend, und der Taubenmann lächelte glücklich. Lückenhafte Reihen spitzer Zähne blitzten auf. Er konnte nicht älter als vierzig sein.


    An der Post bog ich ab Richtung Friedensplatz.


    Das Sparkassengebäude war bereits zur Hälfte abgerissen worden, und man konnte in leere Räume hineinschauen wie in ein gigantisches aufklappbares Puppenhaus. Jemand hatte mit roter Kreide Symbole auf einen Mauersockel gekritzelt. Auf den ersten Blick hätte ich auf Babylonisch getippt, aber mit traditioneller Symbolik kannte ich mich nicht besonders gut aus. Gerade Linien und scharfe Kanten – könnten auch Runen sein, aber dann war es kein System, mit dem ich in der Vergangenheit gearbeitet hatte. Dies war einer der Momente, in denen ich mir ein Smartphone gewünscht hätte, um ein Foto von den Zeichen zu machen. Stattdessen zog ich einen Notizblock und einen abgenutzten Bleistift aus der Tasche und zeichnete sie schnell ab. Vielleicht verriet mir das Internet ein wenig darüber, was die Zeichen bedeuten sollten. Konnte sein, dass es nur pseudomagische Graffiti waren – oder eben nicht. Nichts war so schlecht für unseren Ruf wie Möchtegern-Hexen und –Zaubermeister, die ohne Sinn und Verstand in der Gegend herumdilettierten und Schaden anrichteten. In solchen Fällen strotzten die Frontseiten der einschlägigen Tageszeitungen dann gleich vor Schlagzeilen wie MÖRDERISCHER SATANSMAGIER VERSETZT STADT IN ANGST UND SCHRECKEN – und dabei hatte nur ein unzufriedener Teenager eine Krähe an die Schultür genagelt. Das war eher ein Fall für den Tierschutz als für Bannzauber. Ich hatte so etwas bereits selbst erlebt – häufig war ich die erste, die gerufen wurde, um das Gefahrenpotenzial so einer Situation einzuschätzen. Wenn ich dann meine Sachen wieder einpackte, ohne Hokuspokus getrieben zu haben, schienen die Umstehenden manchmal fast schon enttäuscht.


    Auf der anderen Seite des Friedensplatzes kehrte eine missmutig aussehende Frau im typischen Orange der Stadtreinigung ein paar Scherben auf und warf mir finstere Blicke zu. Es gab immer noch Leute, die alle Magie-Interessierten für Satansanbeter hielten. Na und? Ich lächelte ihr strahlend zu. Die beste Art, Zähne zu zeigen.


    Am Stadthaus angekommen, zog ich meine höchsteigene Zugangskarte aus der Tasche, zog sie durch das elektronische Türschloss in der Tiefgarage und tippte einen sechsstelligen Zahlencode ein. Mit einem leisen Knirschen öffnete sich die Metalltür, und ich ließ die abgestandene, nach Abgasen stinkende Luft hinter mir. Im Aufzug roch es allerdings nicht viel besser – nach Duftbaum, Marke Kokos. Ich beschloss, die Luft anzuhalten, bis ich oben angekommen war. Während der Aufzug wie auf Watte nach oben glitt, konnte ich im Spiegel an der Rückseite der Kabine beobachten, wie mein Gesicht immer röter wurde.


    Ping!


    Die Türen öffneten sich wieder, und ich holte tief und hörbar Luft. Glücklicherweise war niemand hier, um mein albernes Benehmen zu beobachten. Der künstliche Kokosgeruch hatte sich innerhalb weniger Augenblicke in die Fasern meiner Kleidung eingegraben. Ich schüttelte mich.


    Dies war nicht mein erster Besuch in den oberen Etagen des Stadthauses. Ganz oben in Stelters Räumen war ich bereits das eine oder andere Mal gewesen. Und im vierten Stock gab es in einer Art Rumpelkammer die Abteilung für übernatürliche Angelegenheiten – das Stiefkind der Stadtverwaltung. Hier zu arbeiten, war eine Art Strafe, darauf hätte ich mein Pentagramm verwettet. Die griesgrämigen Gesichter der Sachbearbeiter, denen ich hier mitunter begegnete, bestätigten meinen Eindruck. Allerdings war der offen zur Schau getragene Unmut nicht allein auf diese Abteilung beschränkt. Wer wusste schon, wie so ein Vorstellungsgespräch bei der Stadtverwaltung ablief? So, ziehen Sie bitte mal einen Flunsch – sieht prima aus, Sie haben den Job!


    Aus irgendeinem Grund hatte Stelters einen Narren an mir gefressen, und so kam es, dass ich ein regelmäßiger Gast bei ihm war. Manchmal lud er mich ein, nur um kleine Probleme im Vorfeld irgendwelcher städtischer Projekte zu besprechen. Fast schien es, als sei er stolz auf seinen Arbeitsplatz. Aber egal, was Stadtplaner und Architekten behaupteten, das Stadthaus war ein hässlicher Klotz. Von innen sogar noch unansehnlicher als von außen. Sogar hier oben in den Etagen, die dem normalen Fußvolk nicht zugänglich waren, lag überall hässlich grauer Teppich, und die Wände waren schlicht weiß und behängt mit uninspiriert ausgesuchten Drucken abstrakter Kunst. Sie sollten dem Betrachter suggerieren, hier kenne sich jemand mit Kultur aus, ohne dabei den allgemeinen Mindeststandard für Geschmack zu verletzen. Es sah aus wie in einer Zahnarztpraxis. Das passierte, wenn man den Innendekorateur ausschließlich nach dem Budget aussuchte. Überhaupt, Innendekorateur... warum nicht einfach selbst entscheiden, was an den Wänden hängen sollte? Das passte dann vielleicht nicht so gut zusammen, aber dafür hatte es Seele.


    Die meisten Türen waren verschlossen, und das Piepsen eines Faxgerätes irgendwo am anderen Ende des Flurs ließ die Etage noch verlassener wirken. Ich war versucht, eine der Türen aufzureißen und „Buh!“ zu rufen.


    Stelters Schreibtisch war dazu gedacht, Besucher zu beeindrucken. Die Platte aus Nussbaumholz war bestimmt drei Meter breit. Beeindruckender wäre es natürlich, wenn auf diesem Schreibtisch echte Arbeit läge, aber das Holz glänzte frisch poliert und unberührt, und das einzige Papier, das zu sehen war, war eine Haftnotiz auf dem Tablet PC des Bürgermeisters. Der Anachronismus passte zu diesem seltsamen, charismatischen Mann. Ich schüttelte den Kopf.


    Stelters lächelte herzlich und drückte auf den Knopf seiner Gegensprechanlage. „Bringen Sie bitte zwei Tassen Kaffee.“


    „Kein Zucker“, fügte ich automatisch hinzu und ließ mich schwer in einen der bereitstehenden Ledersessel fallen. Die Polster machten ein unangemessenes Geräusch. In der Bürowärme merkte ich erst, wie müde ich tatsächlich war. Und bis ich endlich schlafen gehen könnte, wäre es bestimmt schon Mittag. Dann gab es noch Rechnungen zu schreiben und die lästige Post durchzusehen... und für den Abend hatte ich noch eine Sitzung vereinbart, die ich schlecht absagen konnte – einen Bannzauber. Hoffentlich war der Kaffee stark genug. Dass er gut war, wusste ich bereits. Nur das Beste für unseren Bürgermeister.


    „Nun“, Stelters nahm mir gegenüber Platz, „was wissen Sie über den Fall?“


    „Nur das, was man sich so erzählt.“ Ich sah an die Decke, um mich besser konzentrieren zu können. „Katharina Eichborn, Mitglied des Covens der dreizehn Monde hier in Bonn, gilt seit Kurzem als vermisst. Sie ist schwanger, Erzeuger unbekannt, wenn ich mich richtig erinnere, und ihre Eltern haben in Interviews die Behauptung aufgestellt, dass ihr Coven sie entführt habe, um irgendwelche finsteren Rituale durchzuführen.“


    Der Oberbürgermeister nickte nachdenklich, und das Licht der Leuchtstoffröhren spiegelte sich auf seinem Kopf, auf dem die beginnende Glatze von ausdünnender Haarpracht eher dekoriert denn verdeckt wurde. „Soweit, so gut.“ Er hielt inne.


    Die Tür öffnete sich, und die Sekretärin stellte ein Tablett mit zwei dampfenden Kaffeetassen auf den Tisch zwischen uns. Beethovens Bild zierte das Porzellan. Das berühmteste Kind der Stadt. Milchkännchen und Zuckerdose durften natürlich nicht fehlen. Wortlos zog sie sich wieder zurück.


    „Nun ist es so“, nahm Stelters den Faden wieder auf, „dass eine gute Freundin von mir Mitglied des Covens der dreizehn Monde ist.“


    „Und wie komme ich da ins Spiel?“


    Stelters räusperte sich. „Also... meine Freundin behauptet, dass Katharina sich in zwielichtigen Kreisen herumgetrieben hat, ehe sie Mitglied des Covens wurde – was wohl noch gar nicht so lange her ist. Und dass diese Leute vielleicht mehr über ihr Verschwinden wissen.“


    Ich nippte an meinem Kaffee. Herrlich – um Längen besser als die Brühe aus der Bäckerei. „Was für Kreise?“ Der ließ sich ja heute alles aus der Nase ziehen.


    Sein Lächeln wurde breiter. „Nun... Drogendealer zum Beispiel. Diebe. Straßenschläger.“


    Ich hob eine Augenbraue. Was hatte ich damit zu tun?


    „Satanisten.“


    Das war schon eher mein Fachgebiet.


    „Wandler.“


    Na prima. Wandler waren Leute gemischter Herkunft, also nur zu einem Teil mit menschlicher DNS. Viele bekannte Sippen waren auf internationale Verbrechen spezialisiert – Schmuggel, Drogen, Menschenhandel. Eine europaweite Plage – wie eine Art übernatürlicher Mafia. Ich riss mich zusammen und hörte Stelters weiteren Ausführungen zu. „Ich dachte, Sie könnten mir einen Gefallen tun und mit allen Beteiligten reden. Herausfinden, ob an der Geschichte irgendetwas – nun ja, Mysteriöses ist.“


    Zwar wusste ich nicht, was an Hexerei so mysteriös sein sollte, und von Wandlern hatte ich gar keine Ahnung, aber... „Wer bekommt die Rechnung?“


    Stelter grinste, und sein Gesicht wirkte plötzlich zehn Jahre jünger. „Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann. Schicken Sie sie an unsere PR-Abteilung. Ach, und da wäre noch was...“


    „Ja?“ Natürlich, ein dickes Ende gab es ja immer.


    „Wenn Sie sich mit Frau Eichborns ehemaligen besten Freunden unterhalten, sollten Sie vielleicht Verstärkung mitnehmen.“


    „Sie meinen, Polizeischutz?“


    „Ich glaube nicht, dass Ihnen Polizei da helfen würde. Nein, ich hab da etwas viel Besseres für Sie.“ Er reichte mir eine Visitenkarte, auf der nur eine Adresse stand. "Melden Sie sich morgen früh dort und sagen Sie, ich hätte Sie geschickt. Fragen Sie nach Falk.“


    Seltsam. Ich kannte die Adresse, auch wenn ich noch nie dort gewesen war. Was, zum Henker, sollte ich im wandelnden Friedhof?


    

  


  
    Kapitel 2: Der wandelnde Friedhof


    Der wandelnde Friedhof lag in einem heruntergekommenen Industriegebiet im Westen von Bonn – keine Chance, dort mit öffentlichen Verkehrsmitteln hinzukommen. Glücklicherweise war ich nicht auf Bus und Bahn angewiesen. Ein wenig kam ich mir vor wie in der alten Fernsehwerbung mit Tom und Jerry, als ich meinen kleinen Opel Corsa am Montag Morgen im Slalom zwischen Schlaglöchern hindurchlenkte, die aussahen, als reichten sie direkt bis zum Mittelpunkt der Erde. Die Oktobersonne heizte das Wageninnere auf, und ich schwitzte unter meiner Lederjacke. Ich befand mich in einer wirklich heruntergekommenen Gegend. Die Straße war breit und verlassen, die Häuserfassaden trostlos. Der einzige Farbklecks war das gigantische Gemälde an der Wand des Puffs – eine leichtbekleidete Dame in aufreizender Position sah auf die Autofahrer und Fußgänger hinab. Vor der Tür des Gebäudes wiesen die traditionellen roten Lampen darauf hin, was man hier geboten bekam. Und ein paar Meter weiter der wandelnde Friedhof. Sozusagen zweimal Fleisch in einer Straße.


    Ich konnte keine einzige Menschenseele entdecken. Und das lag nicht nur daran, dass heute Allerheiligen war. Natürlich, hier kamen keine Touristen hin – wer Zombies sehen wollte, besuchte eher die Anstalten, die der Charité in Berlin angegliedert waren. Ein weiteres Gebiet, auf dem die neue Hauptstadt der alten überlegen war. Sie hatte die Regierung und die besseren Zombies. Hier hielten wir die Infizierten unter Verschluss, hinter dunklen Mauern und undurchsichtigen Sicherheitsfenstern, anstatt sie vorzuführen wie Kandidaten einer Casting-Show. Offiziell tat man dies in erster Linie aus ethischen Gründen, etwa zur Wahrung der Persönlichkeitsrechte der Befallenen, aber ich nahm stark an, dass auch die zu erwartenden Schadensersatzansprüche und die zwangsläufig folgende schlechte Presse im Fall einer Infizierung Außenstehender eine Rolle bei der Entscheidung gespielt hatten. Wie dem auch sei, Bonn versteckte seine Zombies. In all den Jahren, die ich hier schon lebte, hatte ich noch keinen einzigen gesehen. Ich war gespannt, ob sich das heute ändern würde.


    Nach einigem Suchen parkte ich so dicht am Haupteingang, wie die Serie von Halteverboten es zuließ, und marschierte zur Pförtnerloge. Meine Kiefer knackten, als ich ein Gähnen unterdrückte. Gestern Abend hatte ich noch eine Bannung in einem alten Schuppen in Wachtberg vorgenommen – der junge Mann, der sich dort vor zwanzig Jahren erhängt hatte, hatte diese Erde partout nicht verlassen wollen. Wie üblich war es bei meiner Heimkehr so spät gewesen, dass es schon fast wieder früh war. Ich musste mich unbedingt strenger an meine eigenen Regeln halten – in der Theorie hatte ich mindestens einen freien Tag pro Woche. Aber so sah das bei Freiberuflern in der Realität ja nur selten aus, nicht nur in meinem Fachgebiet.


    Der untersetzte Mann hinter der Glasscheibe sah nicht einmal von seiner Tageszeitung auf, als ich gegen die Scheibe klopfte. „Keine Besuchszeit.“


    Ich klopfte erneut, stärker, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Dann drückte ich meinen Ausweis gegen das Glas, der mich als zertifizierte Hexe auswies. Ein schickes Dokument, komplett mit aufgedrucktem Pentagramm und Stempel der Landesbehörde. „Der Oberbürgermeister schickt mich. Ich will mit Falk sprechen.“


    Das Gesicht des Pförtners verzog sich, und ich vermutete ein spöttisches Lächeln – auch wenn das hinter dem schwarzen Vollbart nur schwer zu sagen war. „Da muss ich erst mit dem Direktor sprechen.“


    „Tun Sie das.“ Ich drehte ihm den Rücken zu, damit er nicht sah, wie ich genervt die Augen verdrehte. Nach nur drei Stunden Schlaf war ich nicht unbedingt in Bestform, und Höflichkeit war nicht einmal an guten Tagen eine meiner Stärken. Der Auftrag am gestrigen Abend hatte sich unerwartet in die Länge gezogen. Nicht zu glauben, wie unentschlossen manche Hinterbliebene sein konnten, wenn es um Verstorbene und andere Entleibte ging. Beschwören, nicht beschwören, bannen, Kontakt aufnehmen – warum hatten die sich da nicht vorher Gedanken drüber gemacht? In den meisten Fällen bezweifelte ich, dass die Verstorbenen sich wirklich um die Lebenden scherten. Irgendwie schien der Tod die Sicht auf die Dinge zu verändern. Aller irdischer Glanz verlor mit dem Tod offenbar an Bedeutung. Bei dem jungen Mann gestern Abend hatte es allerdings einiges an Überredungskunst gebraucht, bis er bereit gewesen war, seine Reise ins Sommerland anzutreten – oder welche Art Jenseits ihm auch immer am ehesten zusagte. So genau konnte man das nie sagen.


    Mein Blick wanderte die verlassene Straße hinab, während ich mit einem Ohr auf das unverständliche Gemurmel in der Pförtnerloge lauschte. Die meisten Fensterscheiben waren dunkel und von einer undurchdringlichen Schmutzschicht bedeckt, die Gebäude leer und verlassen. Warum ließ die Stadt dieses Viertel eigentlich nicht sanieren? Ach ja, Bonn hatte ja kein Geld. Wie alle anderen Städte auch.


    „Sie können passieren.“ Der Pförtner legte den Hörer des altmodischen Haustelefons zurück auf die Gabel und drückte einen versteckten Knopf. Das gigantische metallene Tor bewegte sich ruckelnd und mit lautem Protest zur Seite. „Gehen Sie durch die Tür da vorne und warten Sie, jemand wird Sie abholen.“


    Ich dankte ihm und tat, wie mir geheißen. Neben der Tür blinkte ein Lichtlein – erst rot, dann grün. Sie war erstaunlich schwer. Aber angesichts dessen, was hinter diesen Mauern verwahrt wurde, beruhigte mich diese Tatsache eher. Ich merkte, wie mein Herzschlag sich trotzdem beschleunigte. Während des Studiums hatte ich unter anderem eine Veranstaltung zum Thema „Zombies – Mythos und Wirklichkeit“ besucht. Manchmal hatte ich immer noch Alpträume von den Videovorführungen. Und das hier war die Realität. Wenn ich jetzt einfach umdrehte und wegging... brauchte ich tatsächlich einen Leibwächter, nur um mit ein paar Leuten zu sprechen?


    Eine breitschultrige Schwester mit gestärkter Uniform erwartete mich im Besucherraum. „Kommen Sie mit.“ Sie wartete nicht ab, sondern drehte sich direkt um und verschwand durch eine zweite, ebenso schwere Tür in einen schummrigen Flur. Höflichkeit war hier offenbar Nebensache. Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihr. Ein unangenehmer Geruch stieg mir in die Nase - eine Mischung aus Desinfektionsmittel, Fäkalien und Kohlsuppe - und verursachte mir Übelkeit.


    „Der Direktor hat mich instruiert, Sie zu Pfleger 14372 zu bringen. Er wird freigestellt, um Sie zu unterstützen.“


    Ich stutzte. „Sie nummerieren Ihre Kollegen?“


    Die Schwester warf mir über die Schulter einen eisigen Blick zu. „Nur den Abschaum. Die Infektionsrate bei den Zwangsüberstellten ist sehr hoch. Es lohnt sich nicht, eine persönliche Beziehung zu diesen Menschen aufzubauen.“


    Allmählich dämmerte mir, worauf ich mich eingelassen hatte. Offenbar hatte der Bürgermeister beschlossen, dass ein gewalttätiger Schwerverbrecher genau die richtige Person war, um mir bei diesem Projekt zu assistieren. Unter bestimmten Umständen bestand für verurteilte Straftäter die Möglichkeit, eine lange Haftstrafe gegen Dienst im wandelnden Friedhof zu tauschen. Wer während dieser Zeit nicht infiziert wurde, war danach frei, blütenreines Führungszeugnis inklusive. Allerdings ging das Gerücht, dass nur wenige von ihnen so viel Glück hatten. Die weniger Glücklichen reihten sich ein unter denjenigen, die bei lebendigem Leib verfaulten und von anderen Straffälligen betreut wurden. Amtliche Statistiken zur Erfolgsrate gab es nicht, aber diese Art Abmachung war offenbar die einzige Methode, genügend motivierte Arbeitskräfte für die schmutzige Arbeit hier zu bekommen. Wer würde sich schon freiwillig so einem Risiko aussetzen? Es gab eine Menge Jobs, die ich eher machen würde. Etwa Totengräber oder medizinisches Versuchskaninchen. Oder Wetterfee im Privatfernsehen.


    Wir gingen schweigend hintereinander einen schmalen Flur entlang, der in Brechreizgrün gestrichen war. Leichte Platzangst regte sich in mir. Solche Gänge mochten zwar gut zu verbarrikadieren sein, aber im Fall eines Angriffs hätte man hier drin große Probleme. Der Begriff „Zombie“ für die Insassen war kein schlechter Scherz – das war genau das, was sie waren. Ein aggressiver, überaus resistenter Pilz ließ Menschen bei lebendigem Leib verfaulen, und die Toxine im Blut machten die Infizierten extrem angriffslustig. Selbst wenn schließlich auch das Gehirn betroffen war und die Persönlichkeit des Betroffenen sich auflöste, konnten diese armen Kreaturen noch viele Jahre in schwerbewachten Anstalten vor sich hinvegetieren, ignoriert von Familie und ehemaligen Freunden. Wie Alzheimer, nur schlimmer. Es gab nicht viele Menschen die so vorausschauend waren, entsprechende Patientenverfügungen aufzusetzen. Diese erlaubten es, dem Leid direkt ein Ende zu machen – mit medizinischen Mitteln, versteht sich. In einigen osteuropäischen Staaten war es angeblich noch bis vor wenigen Jahren noch vorgekommen, dass Infizierte einfach in den Hinterhof geführt und erschossen worden waren. Europa galt heute als vergleichsweise infektionsfrei, aber einige asiatische Staaten waren von der Plage nahezu komplett entvölkert worden, und an den Grenzen Indiens gab es immer wieder besorgniserregende Vorfälle, die es nur selten in die deutschen Nachrichten schafften. Glücklicherweise hatte das Bundesverfassungsgericht nach langem Gezerre und gegen den Protest des Bundesverfassungsschutzes, der zu verhindernde Massenpaniken als Argument einsetzte, die Grenzenlosigkeit im Internet garantiert. So konnte man mit ein wenig Einfallsreichtum auch über derartige Neuigkeiten auf dem Laufenden bleiben, wenn man wollte. Die meisten Leute zogen jedoch Unwissenheit vor.


    Nach einigen Minuten, die wir schweigend zurücklegten, erreichten wir eine weitere schwere Tür mit einem vergitterten Fenster. In schwarzen Druckbuchstaben stand BESUCHSRAUM auf dem dunkelgrau gestrichenen Metall. Die Schwester blieb stehen. „Pfleger 14372 wartet hier auf Sie. Sein Bluttest vor zwei Tagen war negativ, wir haben ihn zusätzlich dekontaminiert. Neben der Tür ist eine Gegensprechanlage. Rufen Sie mich, wenn Sie etwas brauchen.“


    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube betrat ich den Raum.


    Die Wände waren ebenfalls grün, mit nicht näher zu identifizierenden Schlieren und Flecken. Die der Tür gegenüberliegende Wand bestand aus einem einzigen Panoramafenster, von dem aus man in eine Art Halle hinuntersehen konnte. In der Mitte des kleinen Raumes stand ein zerkratzter Plastiktisch mit drei unbequem aussehenden orangefarbenen Stühlen, und auf einem dieser Stühle saß Pfleger 14372 in seiner beigefarbenen Pflegeruniform und sah mich ausdruckslos an. Seine Augen waren gerötet, und er roch nach Krankenhaus. Offenbar hatte man ihn gründlich mit Desinfektionsmitteln geschrubbt.


    „Sie sind Falk, nehme ich an“, sagte ich und zwang mich, ihm eine Hand entgegenzustrecken. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Wenn ich mir diese breiten Schultern ansah, konnte der Kerl mich wahrscheinlich in zwei Teile brechen, ehe ich Zeit hätte, auch nur einen Fluch auszustoßen. Gegen neunzig Kilo purer Muskeln halfen wohl auch keine Überstunden im Fitnessstudio. Nicht, dass ich vorhatte, ins Fitnessstudio zu gehen, davon einmal abgesehen. Und ob ich so schnell zaubern könnte...


    Er nahm meine Hand nicht, aber seine Mundwinkel zuckten. „Sie sind noch nie hiergewesen.“


    „Ist das so leicht zu erkennen?“ Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich ihm gegenüber. Die Rückenlehne war unbequem, viel zu steil. Es kostete mich Überwindung, nicht aus seiner Reichweite zu rücken. Meine Aufträge brachten es gelegentlich mit sich, dass ich Wesen traf, die meine primitiven Fluchtinstinkte weckten, und der für Überleben verantwortliche Teil meines Gehirns schrie mir jetzt zu, mich umzudrehen und loszulaufen.


    Es dauerte einen Moment, ehe mir dämmerte, dass dies ein von ihm kalkulierter Effekt war. Pfleger 14372 verfügte also zumindest über rudimentäre Ansätze primitiver Magie. Das kam in den besten Familien vor. Vorsichtig atmete ich einmal tief durch und aktivierte meine Schutzschilde. Der institutseigene Gestank legte sich wie ein Film über meinen Rachen. Die Furcht ließ augenblicklich nach, zumindest ein wenig. Der Rest war also offenbar gesunder Menschenverstand.


    „Ich bin Helena. Hat man Sie darüber informiert, weswegen ich hier bin?“


    Ich konnte nicht erkennen, ob er gemerkt hatte, dass seine Show bei mir nicht mehr funktionierte. Er lehnte sich zurück. „Niemand hier siezt mich. Sind das Kontaktlinsen?“


    Ich seufzte. Diese Frage bekam ich oft zu hören wegen meiner leuchtendgrünen Augen. Nicht besonders originell. Als kooperativ konnte man sein Verhalten auf jeden Fall nicht bezeichnen. „Aus irgendeinem Grund meint der Bürgermeister, dass du ein guter Bodyguard wärst.“


    Er kreuzte die bloßen Arme vor der Brust, und die beigefarbene Uniform spannte. „Wozu braucht jemand wie du einen Bodyguard?“


    „Ich muss mit ein paar zwielichtigen Gestalten sprechen, um eine vermisste Frau zu finden.“ Ich sah ihn fragend an.


    „Was für Gestalten?“


    „Satanisten und Wandler. Offenbar sollte man sich solchen Leuten nur mit Begleitschutz nähern. Kannst du das?“


    „Bedrohlich aussehen und den Mund halten, meinst du wohl?“ Da war das Lächeln, das ich vorher schon erahnt hatte. Zwei Reihen sehr gerader weißer Zähne blitzten auf. „Kein Problem.“ Plötzlich ragte er über mir auf, die muskulösen Arme auf die Tischplatte gestützt. Ich hatte nicht gesehen, wie er sich bewegt hatte. Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Die Frage ist eher, ob du das kannst.“


    Glücklicherweise hielt mein Schutzschild. Es wäre peinlich, wenn er gemerkt hätte, wieviel Angst er mir machte. Als mein Herzschlag wieder einsetzte, raste er so schnell, als müsse er die verlorenen Takte wieder gutmachen. Ich hätte meine roten Schuhe darauf verwettet, dass er ebenfalls ein Gestaltwandler war. Ich blieb sitzen und lächelte entspannt. „Wirklich beeindruckend. Wann kann ich dich mitnehmen?“


    Er richtete sich auf und drehte sich Richtung Fenster. „Meine Sachen sind draußen beim Pförtner.“


    „Du kannst es wohl gar nicht erwarten, hier zu verschwinden?“


    „Komm mal her und schau da runter.“


    Ich tat, wie mir geheißen, und sah hinunter in die Halle. Mir wurde schlecht.


    Der Raum glich im Wesentlichen der Sporthalle einer schlecht finanzierten Schule. Hohe Wände, milchige Oberlichter direkt unter der Decke, Linoleum auf dem Fußboden. Vielleicht zwei Dutzend wahrscheinlich menschlicher Gestalten wanderten ziellos umher, einige weitere saßen zusammengekauert auf dem Boden. Möbel gab es keine. Bei einigen sickerten dunkle zähe Flüssigkeiten durch die schäbigen Klamotten und bildeten klebrige Pfützen auf dem Boden. Zwei Leute vom Personal, in gepolsterten Schutzanzügen, schoben Schrubber vor sich her.


    Ein besonders verfallenes Exemplar stand direkt unter dem Fenster und sah mit einem Auge unverwandt in unsere Richtung. Das andere Auge war geplatzt, und Faser- und Nervenfetzen hingen aus der Augenhöhle. Die Haut der Frau war grünlich-grau, mit glänzenden offenen Stellen, durch die Wangenknochen schimmerten. Sie drehte den Kopf von uns weg, und ihre verklebten gelben Haarsträhnen bewegten sich wie träge Nattern über ihre bloßen Schultern. Der Gestank musste einem den Atem rauben.


    Falks Stimme war emotionslos. „Damit habe ich die letzten tausendsiebenundsechzig Tage verbracht. Eine kleine Pause wird mir gut tun.“


    Auf Knopfdruck öffnete die Schwester uns von außen die Tür. Erst jetzt realisierte ich, dass es an der Innenseite der Tür keine Klinke gab. Schweigend gingen wir zurück zum Pförtner, der Falk mit grimmigem Ausdruck eine abgewetzte Sporttasche aushändigte. „Hier, viel Vergnügen.“


    Wortlos nahm Falk seine Sachen entgegen und verschwand in einem Hinterzimmer, um sich umzuziehen.


    Ich war überrascht. „Keine Anweisungen? Keine elektronische Fußfessel? Ich muss nichts unterschreiben? Er kann einfach so gehen?“


    Der Pförtner und die Schwester sahen mich an, als sei ich schwer von Begriff. „Pfleger 14372 hat noch etwas mehr als einen Monat vor sich, ehe seine Strafe abgesessen ist. Wenn er sich bis dahin nicht infiziert, ist er frei und gilt als unbescholtener Bürger. Er müsste schön blöd sein, sich das durch eine Flucht zu ruinieren.“


    Wenn sie es so erklärten, klang es logisch. „Gehen wir.“


    Mein blauer Corsa wartete noch genau da, wo ich ihn abgestellt hatte. Per Knopfdruck betätigte ich die Zentralverriegelung und wies auf die Beifahrertür. Falk zögerte.


    „Wo ist das Problem?“ fragte ich. „Sag nicht, du hast Platzangst.“


    „Ich fahre. Immer.“


    Das musste ein Scherz sein. Oder? Sein Gesicht war komplett ernst.


    Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Fahrertür. „Nein, diesmal fährst du nicht. Setz dich und schnall dich an, sonst kannst du gleich umdrehen und wieder reingehen.“ Ich stieg ein, legte den Sicherheitsgurt an und steckte den Schlüssel in die Zündung.


    Er zögerte einen Moment, und fast erwartete ich, dass er auf dem Absatz kehrt machte. Dann öffnete er widerwillig die Tür und ließ sich in den Sitz fallen. Es war erstaunlich, wie viel Mensch in diesen kleinen Wagen passte. Der Geruch nach Desinfektionsmittel füllte das Innere des Autos komplett aus und verschlug mir den Atem.


    „Fahren wir.“


    Ich blieb sitzen, die Hände am Lenkrad, Motor ausgeschaltet. „Anschnallen.“


    „Wieso?“ fragte Falk. „Hast du vor, einen Unfall zu bauen?“


    „Natürlich nicht.“


    „Dann lass uns fahren.“


    Ich drehte mich zu ihm um. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Sogar im Sitzen sah er noch auf mich herunter, sein Kopf stieß beinahe an die Decke. „Das ist eine gute Gelegenheit, um ein paar Regeln festzulegen.“


    Er wirkte amüsiert. „Regeln?“


    „Du tust, was ich dir sage. Das hier ist mein Job, und ich will keine Zeit damit verplempern, mit dir zu diskutieren. Außerdem - keine krummen Dinger, keine Drogen. Und bring mich um Himmelswillen nicht in Schwierigkeiten.“


    „Welche Art von Schwierigkeiten?“


    „Egal. Okay?“


    „Klar. Was noch?“


    Ich überlegte. „Das war’s fürs erste. Mir fällt bestimmt noch etwas ein.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“ Er drehte den Kopf, schnallte sich an und sah nach vorne.


    Ich seufzte und griff nach dem Zündschlüssel. Der zuverlässige Vierzylindermotor erwachte schnurrend zum Leben. Das konnte ja heiter werden. Was hatte Stelters sich eigentlich dabei gedacht?


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Falks Haar nicht schwarz gewesen war, wie ich unter dem fahlen Neonlicht zuerst angenommen hatte. Es war dunkelbraun, mit kastanienfarbenen und kupfernen Reflexen. Einzelne Strähnen fielen ihm ins Gesicht, aber das schien ihn nicht zu stören. Es sah für mich nicht so aus, als ob er sich viel Mühe machte mit seinem Äußeren. Andererseits – wen hätte er da drin auch beeindrucken wollen?


    

  


  
    Kapitel 3: Falsche Freunde


    Wir stoppten zuhause nur gerade so lange, wie nötig war, um Falks Sachen im Wohnzimmer abzustellen. Das Sofa war ausklappbar, und die Gästetoilette befand sich gleich nebenan. Da ich nie Gäste hatten, reichten diese Vorkehrungen meiner Meinung nach völlig aus. Im Vorbeigehen warf ich einen sehnsüchtigen Blick auf die Wendeltreppe, die in den ersten Stock führte. Da oben stand mein Bett. Schnell die Jalousien herunterlassen und... wenigstens der Wunsch musste erlaubt sein. Ich wusste ja, dass zum Schlafen gerade keine Zeit war.


    Strega saß auf der Küchenfensterbank und knabberte an den Graslilien. Ihre schwarzroten Ohren zuckten, aber sie sah nicht auf. Ich verscheuchte sie, indem ich in die Hände klatschte. Mir war klar, dass sie weitermachen würde, sobald wir zur Tür hinaus wären.


    Falk sah sich neugierig um. Er war so groß, dass ich erwartete, ihn mit dem Kopf gegen die Türrahmen stoßen zu hören, aber das passierte nicht. Trotzdem wirkte der Flur auf einmal zu klein. Ich wies auf den Durchgang zum Wohnzimmer. „Stell deine Tasche da rein. Hoffentlich bist du nicht allergisch gegen Katzen.“ Und hoffentlich war die Schlafcouch groß genug. Womit hatten seine Eltern ihn bloß gefüttert?


    Inzwischen hatte Strega den Neuankömmling bemerkt und rieb sich ungeniert an seinem Bein. Natürlich, Streicheleinheiten von Fremden waren ja auch so viel besser als die familieneigenen. Falk beugte sich nicht zu ihr herunter, aber er lächelte. Wahrscheinlich war das alles hier für ihn der Inbegriff der Spießigkeit – Haus, Garten, ungeöffnete Rechnungen auf dem Tischchen im Flur, eine Hexenkatze. Vorsichtig stieg er über Strega hinweg und trat ins Wohnzimmer. Die Katze lief ihm schnurstracks hinterher. Offenbar hatte sie einen neuen besten Freund. Kleine Verräterin.


    Aufmerksam glitt sein Blick über die Bücherregale an den Wänden. Sie enthielten alle möglichen Bücher, von Klassikern über Gegenwartsliteratur bis hin zu Fachbüchern aus allen möglichen Bereichen – und natürlich die Hexen-„Fach“-Literatur. Während des Studiums hatten wir eine Menge dummes Zeug lesen müssen, einfach weil es zum Grundlagenwissen gehörte. Ich benutzte nur wenige der Bücher regelmäßig, um nachzuschlagen. Ob man am Zustand der Einbände wohl etwas über meine persönlichen Vorlieben ablesen konnte? Eine breite Glastür führte hinaus auf die Terasse und einen Pfad aus Betonplatten, der rund um das Haus und nach vorne auf die Straße führte. Ein Windspiel tanzte in einem kleinen Apfelbaum ein paar Meter von der Tür entfernt munter vor sich hin. Sogar durch die Doppelverglasung konnte ich die metallenen Röhren gegeneinander schlagen hören. Feenmusik.


    Ich stand im Flur und klimperte ungeduldig mit meinen Schlüsseln. „Komm schon, Abflug!“


    Unser erstes Ziel war ein kleiner Esoterikladen in Bonn-Beuel, in dem der Coven der dreizehn Monde sich regelmäßig für Teerunden und Rituale traf. Die Besitzerin der „Götinnengrotte“ war gleichzeitig die Hohepriesterin der Gruppe. Dieser Ansatzpunkt war genau so gut wie alle anderen. Vielleicht hatte Katharina ihr etwas erzählt, was wichtig war. Und wenn wir hier fertig waren, konnten wir uns gleich auf den Weg zu diesen „zwielichtigen Freunden“ machen, von denen ich gehört hatte. In meiner Hosentasche befand sich ein Zettel mit einer Handynummer, die uns weiterhelfen sollte.


    Mit etwas Gekurbel gelang es mir, meinen Corsa in eine unmöglich kleine Parklücke in einer Beueler Seitenstraße zu manövrieren. Wir quetschten uns durch Türspalte, die nicht einmal als Katzenklappe gelten konnten, und atmeten die frische rechtsrheinische Luft ein. Es roch nach Stadt, Sonne und Rhein. Falk beäugte meine Parkkünste misstrauisch: „Das ist Hexerei.“


    „Du hast ja keine Ahnung.“ Ich grinste. Im Handschuhfach lagen immer ein paar Kekse für die Parkplatzelfen – die ich noch nie gesehen hatte, zugegeben – aber dieses Manöver war nicht das Produkt von Magie, sondern ein Resultat jahrelanger Übung. Wer nicht einparken konnte, war verloren, sogar in einem gemütlichen Städtchen wie Bonn. Ich drückte die Fahrertür vorsichtig zu und drehte mich zur Ladenfront um. GÖTTINNENGROTTE stand in großen, altmodisch wirkenden weißen Lettern auf dem Schaufenster, und darunter lagen auf violettem Samt diverse Kristalle, Glaskugeln und Statuen harmonisch angeordnet. Von der Decke baumelten Traumfänger und Windspiele, und das Funkeln, das ich aus dem Augenwinkel wahrnahm, hätte ein Kristall in einem Mobile sein können. In Wahrheit glitzerte da ein subtiler Zauber, der zahlungskräftige Kunden anziehen sollte. Derartige Praktiken konnten schnell das Ordnungsamt auf den Plan rufen. Aber ich hatte nicht vor, die Besitzerin zu verpfeifen – solange sie mir sagte, was ich wissen sollte. Die Autoritäten mussten nicht alles wissen. Schließlich nutzten Supermärkte auch gezielt Düfte, Musik und Licht, um Kunden zum Geldausgeben zu ermutigen. Das hier war meiner Meinung nach nicht schlimmer als deren Bauernfängerei.


    Ich stemmte mich gegen die Tür, die sich mit einem melodischen Glockenklingen öffnete, und wurde sofort von Weihrauchschwaden eingehüllt. Weißer Salbei, Damiana und... den dritten Geruch konnte ich nicht eindeutig zuordnen. Schutz und Energie.


    „Namasté, wie kann ich Ihnen – oh.“ Die mascaraumrandeten Augen der Ladenbesitzerin wanderten zwischen mir und Falk hin und her, blieben an meinem Gesicht hängen, als müsse sie mich kennen. Dann machte es Klick. „Herzlich willkommen! Sie sind Aradias Tochter, nicht wahr? Ich hab ein Bild von Ihnen in einem Buch gesehen!“ Sie streckte einen Arm aus, um mir enthusiastisch die Hand zu schütteln, und ihr weinrotes Baumwollkleid geriet in Wallung. Dann drehte sie sich zu dem schlaksigen bärtigen Mann um, der hinter der Kasse in einem dicken Ordner blätterte, und strahlte: „Komm her, Schatz, wir haben einen berühmten Gast!“


    Ich hasste es, mit meiner Mutter in Verbindung gebracht zu werden. In einigen ihrer älteren Bücher gab es schwarzweiße Bilder von mir als Teenager, mit wilden Locken und weit aufgerissenen Augen im Ritual. Ich war schließlich ihr „Göttinnenkind“ und der nächste Schritt auf dem Weg in eine naturverbundene Hexengesellschaft. Oder wenigstens stellte sie das gerne so dar. Erst die Androhung einer Unterlassungsklage hatte dafür gesorgt, dass ich komplett aus ihren Werken verschwand. In neueren Auflagen fand man an den entsprechenden Stellen stattdessen Bilder meiner Mutter selber, und das passte auch besser zu ihrem Charakter. Solche zufälligen Begegnungen erinnerten mich immer daran, woher ich kam. Es war schlimmer, als bei Konferenzen von Magie-Groupies mit Beschlag belegt zu werden. Von denen die Hälfte natürlich in erster Linie versuchte, über mich an meine Mutter zu kommen. Pech gehabt, wir hatten seit Jahren nur sporadisch Kontakt. Immerhin, wenn man mich anhand dieser Bilder noch erkennen konnte, musste ich mich gut gehalten haben. Außerdem ging es hier nicht um mein Ego. Also biss ich die Zähne zusammen und lächelte. Vielleicht war Aradias Ruhm mir endlich einmal zu etwas nützlich. „Genau. Ich hätte da ein paar Fragen.“


    „Natürlich!“ Unter den schwarzgefärbten Haaren errötete die Besitzerin und lächelte zufrieden. „Womit kann ich dienen?“


    Ich zückte meine Karte und wartete einen Moment, damit sie sie lesen konnte. HELENA WEIDE, stand da, MAGIC CONSULTANT AND SOLUTIONS. „Sie sind Frau Wegartz, nehme ich an.“


    Jetzt war das Lächeln etwas misstrauischer. „Die bin ich. Und das ist mein Mann Paul.“


    „Gut. Ich bin hier, um mit Ihnen über Katharina Eichborn zu reden.“


    Schwupps, war das Lächeln verschwunden. Frau Wegartz‘ Stimme klang, als wären die Stimmbänder über Eiswürfel gespannt. Sie reichte mir meine Visitenkarte zurück. „Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen.“


    „Hören Sie“, ich beugte mich ein wenig vor, „ich bin nicht hier, um Ihnen noch mehr Ärger zu machen.“ Das war nicht einmal gelogen. „Ich versuche im Auftrag eines privaten Klienten, der Ihrem Coven nahe steht, mehr über die Verschwundene zu erfahren.“


    Sie musterte mich misstrauisch, kam zögernd einen Schritt auf mich zu. „Sie garantieren, dass nichts davon bei der Presse landet?“


    „Versprochen.“ Ich hätte auch geschworen, aber mein Wort reichte offenbar.


    „Und Ihr Begleiter?“ Ihr Blick wanderte zu Falk, der ständig Gefahr lief, in dem vollgestopften Laden irgendetwas umzuwerfen, indem er sich nur umdrehte. Er betrachtete die Auslagen und tat so, als höre er unsere Unterhaltung gar nicht.


    „Ist genauso verschwiegen.“ Hoffte ich zumindest.


    Frau Wegartz dachte einen Moment lang über meine Antwort nach, dann beschloss sie, damit fürs erste zufrieden zu sein. Sie führte uns in das Hinterzimmer des Ladens, in dem einige bunte Sitzkissen auf dem Boden verstreut lagen. An der Wand stand ein schmaler Altar mit einer weißen Kerze, die zwischen zwei abstrakten Figuren brannte. Gott und Göttin. Wir ließen uns mit gekreuzten Beinen auf den Kissen nieder, während sie aus einer Thermoskanne Kräutertee in Gläser füllte und jedem von uns eines in die Hand drückte. Ich wartete mit dem Trinken, bis sie selber an ihrem Glas genippt hatte. Falk beobachtete mich und machte es genauso.


    Der erste Schluck war himmlisch. Schlichter Pfefferminztee. Ich schloss die Augen und genoss das frische Aroma. Dann zückte ich meinen Notizblock und Frau Wegartz begann zu erzählen.


    Katharina Eichborn war erst zu Beginn des Jahres in den Coven der dreizehn Monde eingetreten, und das anscheinend gegen den Willen ihrer Eltern. Aber da sie bereits einundzwanzig war, konnte ihre Familie nichts dagegen tun. Religionsfreiheit ist eine feine Sache. Am Beltane-Ritual hatte sie nicht teilgenommen mit der Erklärung, sie sei schwanger. Abgesehen von dieser Mitteilung, die sie offenbar mit großer Freude erfüllt hatte, hatte Katharina den anderen Covenmitgliedern nicht viel über ihr Privatleben erzählt. Jedoch war sie definitiv nicht immer ein naturverliebtes Kind der Erde gewesen. „Sie erzählte einmal, als Teenager habe sie es ziemlich wild getrieben, mit Cliquen und Alkohol und so.“


    Ich legte den Kopf schief. „Drogen?“


    Frau Wegartz machte eine wegwerfende Handbewegung. „Vielleicht mal einen Joint. Nichts Ernstes.“


    „Andere Probleme?“


    Sie überlegte einen Moment. „Nun ja, sie muss es wirklich faustdick hinter den Ohren gehabt haben – ziemlich zu Anfang haben wir für sie ein Reinigungs- und Bannritual durchgeführt, und sie wollte sich beim Universum für Dinge entschuldigen, die sie mit ihren alten Freunden angestellt hat – Autoradios gestohlen und so.“ Sie zuckte die Schultern, als wolle sie sagen: Das sind doch alles Kindereien. „Als sie zu uns kam, war sie ein ganz anderer Mensch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit diesen Leuten noch zu tun hatte.“


    Ich nickte. Das waren wahrscheinlich die Leute, wegen derer ich Falk mitgenommen hatte. Die würden wir direkt im Anschluss besuchen. Und dann waren da natürlich noch die Satanisten. Ich fragte mich, was Frau Wegartz über diese Episode in Katharinas Leben wusste. Höchst wahrscheinlich nicht viel. In meinen Augen war es eher unwahrscheinlich, dass Katharina diesen Teil ihrer Vergangenheit an die große Glocke gehängt hatte. Die meisten Hexen sind Satanisten und Schwarzmagiern gegenüber nicht besonders aufgeschlossen, nicht einmal den bekehrten.


    Ich stellte noch ein paar Fragen zu Katharinas Verhalten in der Zeit kurz vor ihrem Verschwinden und machte mir Notizen. Die Kritzeleien, die außer mir niemand lesen konnte, dienten in erster Linie als Gedächtnisstütze und gaben meinen Händen etwas zu tun. „Wissen Sie, ob Katharina Kontakt zu anderen paganen Gruppen hatte?“


    „Ich glaube nicht.“ Frau Wegartz erhob sich, und ich hörte ihre Knie knacken. Aus den Falten ihres Kleides kroch mir ein schwacher Geruch nach Rosenparfüm und Schweiß in die Nase. Ich erhob mich ebenfalls – mühelos, in dieser Sitzhaltung hatte ich meine gesamte Kindheit verbracht. Auch Falk schien keine Probleme zu haben, wieder auf die Beine zu kommen. Hätte mich nicht gewundert, wenn er Kampfsportler wäre, so wie er sich bewegte. Ich durfte nicht vergessen, ihn danach zu fragen. Gleich nach der Frage: „Weswegen sitzt du eigentlich, Raub oder Mord?“


    Vielleicht war es auch besser, mir nicht zu viele Gedanken über den Leumund meines Leibwächters zu machen.


    „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an oder schicken Sie mir eine E-Mail“, bat ich, als wir schon wieder vor der Tür des Ladens standen. Meine Visitenkarte legte ich neben der Kasse auf die gläserne Theke.


    „Kein Problem“, versicherte Frau Wegartz. „Oh, und wenn Sie das nächste Mal mit Ihrer Mutter sprechen, würden Sie sie von mir grüßen? Ich hab sie mal auf einer Konferenz sprechen hören – wirklich eine inspirierende Frau!“


    Ich versicherte, dass ich das tun würde. Allerdings, und das behielt ich für mich, würde das wahrscheinlich noch eine ganze Weile dauern. Meine Mutter mochte zwar die große emanzipierte deutsche Star-Hexe sein, aber ich war kein besonderer Fan von ihr.


    Es gestaltete sich wesentlich schwieriger, ins Auto zu kommen, als es gewesen war, auszusteigen. Es kostete mich einige akrobatische Kunststücke, mich durch den schmalen Spalt zu quetschen. Ich stieß mir den Kopf am Türrahmen und fluchte unterdrückt. Falk hingegen glitt mühelos in die verschlissenen graubunten Polster und zog seine Tür ins Schloss. „Hast du irgendwas dazugelernt?“


    „Willst du etwa Privatdetektiv werden?“ Ich zückte mein Mobiltelefon und tippte eine kurze SMS. Die Antwort kam so prompt, als hätte man auf uns gewartet. Was für ein Service. UNTER DER NORDBRÜCKE. Das war schnell zu erreichen. Ich wischte ein paar widerspenstige Haarsträhnen beiseite und betätigte die Zündung. Der kleine Motor sprang artig an und summte, während ich mich verrenkte, um einen Blick nach hinten zu werfen. Vorsichtig manövrierte ich den Wagen rückwärts und auf die Straße.


    „Ah, ich verstehe. Ich soll stark aussehen und den Mund halten.“


    „Das klingt nach einer guten Idee.“ Ich gab Gas und fuhr bis zur nächsten Ampel. „Versteh mich nicht falsch, aber ich bin ein Einzelkind. Ich teil nicht gern, weder Spielzeug noch Arbeit.“


    Als die Ampel auf Grün umschaltete, bog ich nach links ab und beschleunigte. Der Verkehr war dicht. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, schaltete ich das Radio ein, und das Geplauder des Moderators füllte den Wagen. Dann folgte belanglose Popmusik.

    Falk sah eine Weile aus dem Fenster, dann drehte er sich zu mir um. „Sag mal... darf ich dich trotzdem was fragen?“


    „Klar.“ Ich setzte den Blinker, wechselte die Spur und gab Gas. Die Kennedy-Brücke war voller Tauben, die unmotiviert von einem Geländer zum nächsten flogen. Man konnte Petersberg und Drachenfels klar erkennen, als müsse man nur die Hand nach ihnen ausstrecken. Unter uns tuckerten hoch beladene Lastkähne rheinaufwärts.


    Er zögerte einen Moment. „Was genau machst du eigentlich?“


    Da war sie, die Frage, die ich so sehr hasste. „Ich bin eine Hexe.“


    „Und was machst du?“


    „Wie, was ich mache?“ Ich konzentrierte mich aufs Fahren. „Hexen hexen. Ist doch logisch.“


    Er verschränkte die Arme über der Brust. „Das weiß ich, aber wie verdient man damit seinen Lebensunterhalt?“


    Ah. „Nun... manchmal veranstalte ich zum Beispiel Familienzusammenführungen mit Verstorbenen.“


    „Spiritistische Sitzungen also.“


    „So ähnlich. Minus das ganze alberne Brimborium.“ Ich dachte einen Moment nach. „Und natürlich führe ich auch Rituale für andere Leute durch.“


    „Sowas wie Liebeszauber?“ Er grinste. Seine Zähne waren wirklich unglaublich weiß.


    „Nein, die nicht. Segnungen, Bannungen, Handfastings.“ Ich kannte einige Hexen, die sich auch für Liebeszauber nicht zu schade waren, aber ich hatte meine Standards. Außerdem waren das diejenigen Zauber, die am häufigsten schiefgingen – oder wenigstens nicht so endeten, wie der Auftraggeber es sich vorgestellt hatte - und anschließend hatte man dann eine Klage am Hals und musste sich anhören, man habe den falschen Kristall benutzt oder sich für die Anrufung in die falsche Richtung gedreht. Es war so gut wie unmöglich, solche Sachen vor Gericht zu klären.


    „Die Frau gerade hat erwähnt, dass deine Mutter auch...“ Er bemerkte, wie mein Mund sich verzog, und sprach hastig weiter. „Bist du bei ihr in die Lehre gegangen?“


    „Irgendwie schon. Häufig ist das Talent für Magie jedoch erblich begünstigt.“ Für einen kurzen Moment dachte ich an die diversen Anfragen, die ich in der Vergangenheit von wissenschaftlichen Instituten bekommen hatte. Jeder wollte mein Blut. Für DNS-Tests. Natürlich hatte ich immer abgelehnt.


    „Und wie stelle ich mir das vor? Bist du eine Art magischer Tausendsassa? Ist das so wie im Fernsehen, wo alles mit einem Fingerzeig passiert?“


    „Was glaubst du wohl?“ Ich warf ihm einen schnellen Blick zu, ehe ich mich wieder auf die Straße konzentrieren musste. „Natürlich passiert nicht alles mit einem Fingerzeig. Und ich kann auch nicht die Realität ändern, indem ich mit den Fingern schnippe.“ Leider. „Mein Talent liegt in erster Linie im Aufspüren von Energien und Gegenständen.“


    „Und Personen?“


    „Das werden wir jetzt herausfinden.“


    Unter der Nordbrücke bog ich von der Straße ab, bremste und stellte den Motor ab. Alles war ruhig. Einige Autos waren weit verstreut um uns herum geparkt. Am anderen Ende des Parkplatzes sah ich zwei Apothekenwagen nebeneinander stehen. Ein paar Männer luden Kisten mit Medikamenten um, schlugen die Türen der Kastenwagen zu und fuhren nach kurzem Gruß wieder weiter. Ich zog mein Nokia aus der Tasche.


    Falk lachte. „Was soll das sein – ein Briefbeschwerer? Die Dinger werden doch seit mindestens zehn Jahren nicht mehr verkauft.


    Was sollte ich dazu sagen? „Man kann damit telefonieren.“ Ich wählte die Nummer, die Stelters mir gegeben hatte, und wartete auf Antwort. Am anderen ende wurde gesprochen. Ich lauschte kurz, antwortete: „Ich bin am Treffpunkt.“


    Mein Gesprächspartner legte einfach auf, und plötzlich tauchten Figuren in den Schatten hinter den Betonpfeilern auf. Ich zuckte zusammen. Schwarze Kapuzenshirts, abgewetzte Baggy-Jeans, Sonnenbrillen – Sonnenbrillen? Im Oktober? Ich schüttelte den Kopf, öffnete meinen Sicherheitsgurt und stieg aus. Es roch nach Kläranlage. Die Beifahrertür klappte. Gut, offenbar wusste Falk, wie das lief. Als mir bewusst wurde, dass ich dabei war, diesem Fremden mein Leben anzuvertrauen, beschleunigte mein Puls. Wieso hatte ich diesen Auftrag noch gleich angenommen? Schließlich war ich kein Privatdetektiv. Das hätte ich Stelters direkt sagen sollen. Was für eine Schnapsidee...


    Der Anführer der kleinen Gruppe baute sich dicht vor mir auf und nahm die Sonnenbrille ab. „Wer bist du?“


    „Und was hast du für eine Kinderstube?“ schoss ich zurück. „Ich will mit euch über Katharina Eichborn sprechen.“


    „Die kleine Schlampe hat sich in Luft aufgelöst, hab ich gehört.“ Er verzog die schmalen Lippen zu einem Grinsen und entblößte messerscharfe Zähne. Seine Pupillen, gerade eben noch riesig und kreisrund, verengten sich zu schmalen, länglichen Schlitzen. Die Iris war honiggelb. Seine beiden Begleiter blieben einen Schritt hinter ihm, die Gesichter ausdruckslos. Beide überragten mich mindestens um Haupteslänge und hatten Brustkästen wie Wäschekörbe. Der eine war erstaunlich blass, und sein Gesicht war mondförmig und seltsam flach. Der andere hatte elaborierte grünblaue Muster auf den Wangen. Im ersten Moment dachte ich, das sei eine Art modernes Stammestattoo, aber dann erkannte ich, dass nicht nur sein Gesicht, sondern auch seine Handgelenke mit reptilienhaften Schuppen bedeckt waren. Während ich hinsah, schienen sie über seine Haut zu kriechen und sich weiter auszubreiten.


    Ich räusperte mich. „Weißt du... das Sich-in-Luft-Auflösen ist ein eher seltenes Phänomen.“


    „Immerhin hat sie sich mit Hexen eingelassen! Die haben ihr dabei vielleicht geholfen.“ Er sah über die Schulter zurück zu seinen Kollegen. Ich bemerkte ein kleines Tattoo, das aussah wie ein Wort in Sanskrit, seitlich an seinem Hals. Seine Schergen trugen identische Zeichen. Alle drei feixten. „Oder vielleicht haben die Flugsalbe aus ihr gekocht?“


    „Lustig, dass du das sagst. Ihr Coven behauptet, ihr hättet ihre Organe verkauft. Zuzutrauen wär’s euch, hab ich gehört.“


    Der Anführer schnaubte und spuckte auf den staubigen Boden. Diese Anschuldigung war offenbar unter seiner Würde. Oder zu dicht an der Wahrheit. Ein feiner Spuckefaden blieb in seinem spärlichen blonden Bart hängen. Die Haut unter dem Bart war bleich und grobporig, mit deutlichen Aknenarben. Wenn der älter als zwanzig war, war ich Caligula!


    „Wir haben Kat seit März nicht mehr gesehen.“


    „Bist du sicher?“


    „Nennst du mich etwa einen Lügner?“


    Das war interessant, denn sie war bereits seit kurz vor Imbolc Mitglied des Covens. Soweit ich wusste, war das Lichterfest im Februar der erste Sabbath, den sie mit den anderen Hexen zusammen gefeiert hatte. Das war also mindestens ein Monat, in dem sie sich parallel noch mit diesen Leuten getroffen hatte.


    Die Begleiter des Möchtegern-Gangstas scharrten ungeduldig mit den Füßen. Der größere von beiden, das Mondgesicht, verursachte mir eine Gänsehaut, dabei hatte er die ganze Zeit über nichts gesagt oder getan. Er stand einfach nur da, Sweatshirt über einem üppigen Bauch gespannt, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Wenn er nicht mindestens zwei Meter groß gewesen wäre, hätte er harmlos ausgesehen. Abgesehen von diesem seltsamen Gefühl... Der andere war nicht ganz so groß, mit unnatürlich kräftigen Oberarmen und staksigen Beinen. Echsengesicht sollte sich dringend einen neuen Trainer suchen, schoss es mir durch den Kopf.


    „Willst du sonst noch etwas wissen, Bitch?“


    Ich biss die Zähne zusammen. „Wer von euch hat mit ihr geschlafen?“


    Die Männer sahen einander an. „Kat war ‘ne Schlampe. Die hat jeden rangelassen.“


    „Und wer von euch ist der Vater ihres Kindes?“


    Das beseitigte das kollektive Grinsen. „Wenn du glaubst, dass wir auch nur einen Cent Alimente zahlen, hast du dich geschnitten.“


    „Davon redet doch keiner!“ Ich seufzte und drehte mich um. „Ich ruf euch in ein paar Tagen nochmal an. Wenn euch etwas einfällt, schreibt es auf.“ Falls die überhaupt schreiben konnten.


    „Nicht so schnell, Missy!“ Blitzschnell griff der Anführer nach meinem Handgelenk. Aus dem Augenwinkel sah ich Falk einen Schritt vorwärts machen. Dann trieb mir der Schmerz die Tränen in die Augen. Ich biss die Zähne zusammen und drehte mich um. „Was ist?“


    „Glaubst du etwa, wir sind die Wohlfahrt? Was hast du für uns?“ Er verstärkte den Druck auf mein Handgelenk, und ich spürte, wie die Knochen gegeneinander rieben. Dann folgte ein stechender Schmerz. Ein rascher Blick auf meinen Arm – milchig-graue Krallen schoben sich aus seinen Fingerspitzen und pressten sich in meine Haut. Ein Blutstropfen quoll hervor und zitterte auf meiner Haut. Blieb nur zu hoffen, dass das hier wirklich eine Gestaltwandler-Gang war und kein Rudel Wer-Irgendwas. Gestaltwandler waren wenigstens nicht ansteckend, soweit ich wusste.


    „Wieso sollte ich dir etwas geben? Ihr hattet keine Informationen für mich.“ Mit einem Ruck befreite ich meinen Arm. Mir war klar, dass dieser Freak mich gehen ließ. Hätte er nicht losgelassen, würde ich immer noch hilflos zappeln.


    „Wir treffen uns nicht mit Leuten, um ein Schwätzchen zu halten. Du willst etwas von uns, und das kostet dich etwas.“


    Mein Herz raste. Verzweifelt kramte ich in meinem Gehirn nach einer Antwort, aber ich fand nur unschuldiges Weiß.


    Der Typ legte seinen Arm um mich und zog mich näher an sich heran. „Wenn du natürlich meinst, du müsstest nicht zahlen...“ Sein Atem stank nach Zigaretten und Bier.


    „Lass sie gefälligst los.“ Falks Arm schoss vor, und er griff nach der Schulter des Anführers.


    Endlich.


    „Lass mich raten, du bist ihre Anstandsdame.“ Der Anführer grinste immer noch, aber Schmerz zerrte an seinen Mundwinkeln. Ich meinte, Knochen knirschen zu hören. Sein Arm begann zu zittern, aber er ließ nicht los.


    „Ich bin Dame genug, dir ein zweites Arschloch zu reißen, wenn du sie nicht sofort loslässt.“


    Die schwarzgekleideten Begleiter nahmen die Hände aus den Taschen. Es sah aus, als plusterten sie sich auf. Hätte ich meine Bewegungsfreiheit zurück, hätte ich wahrscheinlich gelacht. Stattdessen holte ich tief Luft und bemühte mich, entspannt zu klingen. „Jungs, beruhigt euch. Und behaltet eure Hände bei euch. Ich denke, ich hab da was.“


    Zögernd ließ der Anführer der Gestaltwandler mich los. Ich sah, wie die Krallen an seinen Fingerspitzen sich zurückzogen. Im Gegenzug lockerten sich Falks Finger um seine Schulter. Beide traten einen Schritt zurück und musterten einander misstrauisch.


    Ich widerstand der Versuchung, meinen Arm zu reiben. Der winzige Blutstropfen rann mein Handgelenk hinunter und hinterließ einen dünne rote Spur. Es kitzelte. Mit der linken Hand griff ich in meine Jackentasche. Irgendwo hier hatte ich doch immer... Es klimperte, und mit einem triumphierenden Lächeln zog ich meine Charm-Kollektion hervor. Sie glänzte im Halbdunkel.


    „Ein Armband? Willst du mich verscheißern?“


    „Das ist kein Armband, du Pfeife“, erklärte ich, „das sind Charms.“ Für den durchschnittlichen Betrachter sah das ganze wahrscheinlich aus wie eins von diesen billigen Bettelarmbändern, die immer mal wieder in Mode kamen. In Wahrheit war das eines meiner alltäglichen Werkzeuge – Symbole, Figuren und Halbedelsteine, die sich schnell für verschiedene Zwecke aufladen ließen. Ich ging sie der Reihe nach durch, bis ich etwas passendes gefunden hatte. Mit ein wenig Pfriemeln schaffte ich es, ein silbernes vierblättriges Kleeblatt von der Kette zu lösen.


    Der Gestaltwandler runzelte die Stirn. „Du bist eine seltsame Bitch. Ein Glücksbringer?“


    „Ein Glückszauber“, korrigierte ich.


    „Und wieso soll ich dir glauben, dass der wirkt?“


    Das war einfach. Ich holte tief Luft, griff in mich hinein und drückte ihm das Kleeblatt in die Hand. Es funkte.


    Er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. „Was war das?“


    Ich lächelte strahlend. „Was glaubst du wohl? Ich bin eine Hexe.“


    

  


  
    Kapitel 4: Enthüllungen


    Falk wartete, bis wir im Auto saßen, ehe er mich zur Schnecke machte. „Was zum Henker sollte das?“


    „Was?“ Ich betätigte die Zündung, und das Autoradio erwachte wieder zum Leben. „... Kilometer Stau auf der A565 Richtung Bonn-Beuel. Wir machen weiter mit -“


    Er schaltete das Radio ab, drehte den Schlüssel zurück und zog ihn aus der Zündung. „Ich hab nichts dagegen, mal aus dem Friedhof rauszukommen, und ich finde es auch nicht schlimm, als hirnloser Muskel zu arbeiten, aber wenn dir etwas passiert, steck ich tief in der Tinte – was hast du also gedacht, warum die mit dir reden?“


    Ich atmete tief durch und lehnte mich zurück. Die Augen geradeaus gerichtet, antwortete ich: „Katharina war schließlich mal ihre Freundin. Ich war davon ausgegangen, dass sie helfen wollen.“ Zugegeben, laut ausgesprochen klang das schon ziemlich blöd.


    „Und an den Weihnachtsmann glaubst du wahrscheinlich auch noch.“ Er schlug mit der Faust gegen die Türverkleidung. Das Plastik knarrte. „Die hätten uns ohne weiteres zu Klump schlagen können. Sag mir das nächste Mal gefälligst Bescheid, ehe du so etwas Dummes machst.“


    „Wieso, gehst du dann zurück in den Friedhof?“


    „Nein, aber dann kann ich wenigstens einen Baseballschläger einstecken.“


    Wir saßen einen Moment in der Stille. Ich ging davon aus, dass die Gang uns immer noch aus dem Schatten heraus beobachtete, auch wenn ich niemanden sehen konnte. Meine Wangen glühten, und meine Augen brannten. Es war ziemlich lange her, dass jemand mich so abgekanzelt hatte. Und die Tatsache, dass Falk Recht hatte, machte es nicht unbedingt besser. Ich schluckte.


    „Wir sollten fahren.“


    Er warf mir die Schlüssel in den Schoß. „Hier, und schnall dich an. Wenn du so fährst, wie du planst, hatten wir heute schon viel Glück.“


    Ich ließ das Radio ausgeschaltet. Die Luft im Corsa war zum Schneiden dick. Es ärgerte mich, so unüberlegt gehandelt zu haben. Der Verkehr auf der Römerstraße verdichtete sich, und ich ließ den Corsa in eine schmale Lücke schnellen. Hinter mir hupte jemand wütend. Ich sah in den Rückspiegel und schnaubte.


    Wir fuhren eine Weile schweigend. Zum Bertha-von-Suttner-Platz hin kamen wir immer langsamer voran, und der Stop-and-go-Verkehr zog sich, bis wir am Juridicum vorbei waren. Für wenige Minuten ging es schneller, aber am Haus der Geschichte standen wir wieder Stoßstange an Stoßstange vor der Ampel.


    „Gibt es irgendwas, das du nicht isst?“ Ich fuhr an, trat die Kupplung durch und schaltete in den zweiten Gang.


    Neugierig sah Falk zu mir herüber. „Wieso?“


    „Gerüchten zufolge essen die meisten Leute gern und regelmäßig. Ich bin einer von diesen Leuten.“


    „Ich bin Vegetarier.“


    Interessant. Wie bekam so ein Muskelprotz ohne Fleisch überhaupt genügend Protein? Nicht mein Problem. Bestimmt hatte ich noch Spinatpizza im Gefrierschrank. Das war meine Vorstellung von einer ausgewogenen Mahlzeit. Tomatensauce zählte schließlich als Gemüse, oder etwa nicht?


    Als wir den Berg hinauffuhren, sah ich hinter der Botschaftsruine das Siebengebirge im Licht der untergehenden Sonne glühen. Das Herbstlaub schien auf den Ästen zu lodern. Gern hätte ich den Ausblick in Ruhe genossen, aber ich musste mich auf die sich windende Straße konzentrieren. Unter den überhängenden Ästen wurde es schnell dunkel. Ein älteres Ehepaar mühte sich zu Fuß im Schneckentempo den Berg hinauf. Ich sah sie jeden Abend hier spazierengehen – zwischen den Feldern hindurch, an der Apfelplantage vorbei und an der Straße wieder zurück nach Hause. Sie wohnten in einem der Mehrfamilienhäuser in der Nähe vom Supermarkt.


    Ein Bus kam mir entgegen und blendete auf. Ich hatte vergessen, das Licht einzuschalten. Mit eiskalten Fingern betätigte ich den Drehschalter. Vielleicht hatten mir diese Kerle vorhin doch mehr Angst gemacht, als ich gedacht hatte.


    Als wir auf den Heiderhofring einbogen, klingelte mein Telefon. Ich griff nach der Umhängetasche hinter dem Beifahrersitz und drückte sie Falk in die Hand. „Hier, ich fahre.“


    „Das seh ich.“ Er wühlte in der Tasche, bekam das Nokia in die Finger und drückte auf den Knopf mit dem Hörer-Symbol. „Hallo?“ Dann machte er ein paarmal „mhm“ und „aha“ und sah mich von der Seite an. Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er: „Das war Frau Eichborn, sie und ihr Mann wollen dich um sechs im Münster treffen.“


    Ohne zu bremsen, zog ich den Corsa auf den Garagenhof neben der Migränepraxis und wendete. Es war beinahe halb sechs. Mit ein wenig Glück konnten wir pünktlich sein. Mein Magen knurrte unzufrieden. Soviel zu meinen Essensplänen. Wahrscheinlich war es einfacher, unterwegs Döner zu besorgen.


    Nach einiger Suche parkten wir schließlich in der Tiefgarage unter der Hofgartenwiese. Die Stadt war, wie immer, überfüllt mit Leuten, die besser daran getan hätten, die öfentlichen Verkehrsmittel zu benutzen. Es war bereits fünf nach sechs.


    Der Münsterplatz war hell erleuchtet. Die übliche Weihnachtsdekoration war noch nicht angebracht, aber man konnte spüren, dass die Leute sich bereits danach sehnten, Wärme und Frieden auf Erden in ihre Herzen zu lassen. Sie hetzten von einem Laden zum nächsten, die Köpfe eingezogen und die Hände tief in den Taschen vergraben. Von mir aus konnten sie sich ihre Tannenzweige und brennenden Kerzen in diverse Körperöffnungen stecken. Das war eines der Feste, die mich komplett kalt ließen. Mein Ritual für Jul bestand im Normalfall daraus, ein paar Kerzen anzuzünden, Pizza in den Ofen zu schieben und Horrorfilme zu gucken.


    Ich schlug den Kragen meiner Lederjacke hoch. Sobald die Sonne verschwunden war, wurde es schon wieder empfindlich kalt. Der sich dunkler färbende Himmel über uns war klar, und man konnte die ersten Sterne funkeln sehen.


    Vor der Tür an der Längsseite des Münsters stand ein Obdachloser und öffnete sie für jeden, der hinein oder hinaus wollte. Für solche Fälle hatte ich immer etwas Kleingeld in der Tasche – ohne hinzusehen, ließ ich ein paar Münzen in seinen Pappbecher fallen und schob mich ins Innere der Kirche. Falk folgte mir schweigend. Ich fühlte seinen Blick auf mir. Was, erwartete er vielleicht, dass ich anfing, zu kochen und Blasen zu werfen?


    Die Luft war warm und feucht, es roch nach Touristen und Bienenwachskerzen und Weihrauch. Überall waren Leute. Einige beteten, andere fotografierten die aufwendigen Verzierungen. Es war eine hübsche Kirche, soviel war sicher, wenn auch viel zu überladen für meinen Geschmack. Wie alle katholischen Kirchen. Eine Armee von Heiligen sah betrübt auf die Köpfe der einfachen Sünder hinab, die sich schweigend durch das Innere der Kirche bewegten. Die Beichtstühle waren leer.


    Ich blieb stehen, sah mich um und entdeckte sie sofort. Katharina Eichborns Mutter sah genauso aus wie die vermisste junge Frau auf dem Foto, nur mit dezenter gefärbtem Haar und mehr Falten. Sie stand, in einen übergroßen schwarzen Parka gehüllt, neben ihrem Mann, der sie um Haupteslänge überragte und wohl auch etwa doppelt so schwer war, und wirkte blass und verloren.


    „Herr und Frau Eichborn? Ich bin Helena Weide.“ Ich trat auf sie zu und streckte die Hand aus.


    „Schön, dass Sie so kurzfristig Zeit hatten. Wir haben vorhin am Telefon mit Ihrem Assistenten gesprochen.“ Keiner von beiden gab mir die Hand. Sie blickten zu Boden. Frau Eichborn hatte dabei wenigstens den Anstand, verlegen auszusehen.


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu grinsen und warf Falk einen kurzen Blick zu. Dann überbrückte ich die Peinlichkeit, indem ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr strich und die Hände dann in den Jackentaschen versenkte. Neben diesen trotz aller Trauer und Sorge makellos gekleideten Personen kam ich mir in Jeans und Lederjacke irgendwie fehl am Platz vor. Aber wenn wir schonmal hier waren, konnten wir uns stattdessen dem Problem widmen.


    „Wieso wollten Sie mit mir sprechen?“


    Zu gern hätte ich sie auch gefragt, wieso ausgerechnet in einer Kirche, aber ich hatte da so einen Verdacht.


    „Herr Stelters hat uns gesagt, Sie könnten unsere Tochter finden.“


    „Aber ich habe den Auftrag erst heute Morgen bekommen.“ Ich runzelte die Stirn. Was erwarteten diese Leute?


    „Wir wissen natürlich, dass Sie nicht zaubern können, wir dachten nur...“ Der Vater errötete. Immer diese dummen Redewendungen!


    Falk hatte sich abgewandt und studierte die schlicht gehaltenen Stationen des Kreuzweges, die an den Kirchenwänden hingen.


    Ich beschloss, ihm aus seiner Verlegenheit zu helfen. Er befürchtete, seine Tochter verloren zu haben, das entschuldigte einiges. „Ich verstehe, was Sie meinen. Gibt es irgendetwas, was ich wissen sollte? Haben Sie weitere Informationen, die mir weiterhelfen könnten?“


    „Nein, leider nicht.“ Die Mutter griff in eine Tasche ihres schwarzen Mantels und zog einen Gefrierbeutel hervor. „Aber wir dachten, das hier könnte Ihnen helfen.“ Eine Zahnbürste.


    Innerlich rollte ich mit den Augen. Mit gezwungenem Lächeln nahm ich das Tütchen entgegen. Hatten die nichts Hygienischeres für mich? „Vielen Dank. Haben Sie zufällig die letzten Telefonrechnungen Ihrer Tochter dabei?“


    Frau Eichborn schüttelte den Kopf. „Die befinden sich bereits bei der Polizei, aber es gab nichts Auffälliges. Brauchen Sie andere Unterlagen von ihr? Ich dachte, wenn Sie etwas haben, was ihr persönlich gehörte...“


    Ah, Zauberei. Natürlich. Ob sie enttäuscht waren, dass ich kein schwarzes Huhn dabei hatte? Da es offenbar nichts weiter zu besprechen gab, verabschiedete ich mich. Ich verzichtete darauf, den Eichborns die Hand zu geben, und ging Richtung Tür. Falk bemerkte, dass das Gespräch beendet war, und holte mich am Ausgang ein. Er winkte den Eichborns von ferne. Wir verließen das Münster durch die große Tür. Einen Moment lang war ich versucht, meine Finger in das Weihwasserbecken zu tauchen, aber das wäre kindisch gewesen. Also senkte ich nur den Blick und trat hinaus in die Kälte.


    Vor der Tür wartete das Mondgesicht von unter der Brücke auf uns. Die gelblich-orange leuchtenden Laternen ließen seine käsige Haut und das dünne weißblonde Haar ungesund schimmern. Überrascht hielt ich mitten im Schritt inne. Falk hätte mich fast umgeworfen, als er in mich hineinlief. „Was zum - ?“ Als er sah, wer vor uns stand, hielt er den Mund. Keiner von uns hatte damit gerechnet, so schnell wieder etwas von den Möchtegern-Gangstas zu sehen. Ich warf einen schnellen Blick in die Runde. Der Münsterplatz war immer noch belebt, aber ich konnte nichts verdächtiges entdecken. Offenbar war er allein. Was wollte er von uns?


    Mondgesicht sah verlegen zu Boden. „Es gibt da vielleicht etwas, das ihr wissen solltet.“


    „Ach ja?“ Ich zog eine Augenbraue hoch. „Ich glaube, wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden.“


    „Ich bin Boris.“


    Boris. Was für ein passender Name. Die Chancen, dass es sein richtiger Name war, standen fünfzig zu fünfzig. „Hallo Boris. Ich bin Helena. Das ist Falk.“


    Er nickte. „Wir kennen uns.“


    Es kostete mich große Anstrengung, mir die Überraschung nicht ansehen zu lassen. Die Liste der Fragen, die ich meinem Begleiter stellen wollte, wuchs mit jeder Minute. Aber das konnte warten. „Was willst du uns erzählen?“


    Boris sah sich nervös um. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der bleichen Stirn. Sein Boss wusste wohl nicht, dass er hier war. „Können wir irgendwohin gehen, wo es wärmer ist?“


    Und er mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte. Kein Problem. „Wir müssen noch etwas essen. Wie wär’s mit dem Cartoon?“


    Das Cartoon lag in einer Seitenstraße hinter dem Friedensplatz, versteckt zwischen heruntergekommenen Ladenfassaden, und war trotzdem immer überfüllt. Seit dem letzten Umbau gab es einen gemütlichen Wintergarten im ersten Stock, in dem wir um diese Jahreszeit komplett ungestört waren. Die gläserne Tür lag in der Ecke hinter der Treppe. Wir saßen sozusagen auf dem Dach, direkt neben der Küche und unter freiem Himmel. Der Geruch fettigen Bistro-Essens schlängelte sich in Dampfwolken in die Höhe. Mein Magen knurrte. Große metallene Lüftungsrohre schlängelten sich an den Wänden entlang. Die Sterne blinkten über uns am Oktoberhimmel, es war malerisch. Allerdings empfahl es sich, die Jacken anzubehalten.


    Die Kellnerin brachte unsere Getränke – Kaffee für mich, Cola für Falk, Boris hatte ein Kölsch bestellt – und nahm die Essensbestellung auf. Als sie durch die Tür verschwand, sah Falk ihr nach. Einen netten Hintern hatte die Kleine, das musste man ihr lassen. Mit den richtigen Hosen war es viel zu leicht, Männer in glotzende Zimmerpflanzen zu verwandeln. Vielleicht könnte ich magische Kleidung verkaufen, wenn die Geschäfte mal nicht so gut liefen. Also, gesetzt den Fall, ich könnte nähen.


    Boris‘ Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. „Hans hat Katharina immer mit schrägen Typen in Kontakt gebracht.“


    „Welche Art von schräg?“ hakte ich nach.


    „Spiritisten, Teufelsanbeter, so ein Zeug. Sie stand auf das Zeug. War immer auf der Suche.“


    Ich horchte auf. „Echte Teufelsanbeter oder Möchtegern-Gruftis?“


    Boris zuckte mit den Schultern. „Die trugen schwarze Klamotten und hatten Pentagramme um den Hals hängen.“


    „Eine oder zwei Spitzen oben?“


    „Zwei. Warum?“


    Immer wieder erstaunlich, wie wenig man heutzutage noch über die diversen Religionen wissen konnte. Es war anzunehmen, dass Boris sowohl im Religions- als auch im Geschichtsunterricht nicht besonders gut aufgepasst hatte. Im zweiten Weltkrieg hatten die Alliierten nicht nur weiße Magie benutzt, um Hitler ausfindig zu machen, und nach Kriegsende hatten die Schwarzmagier ihren Lohn eingefordert. Satanismus war eine der ersten „esoterischen“ Religionen, die offiziell anerkannt wurde. Eigentlich müssten wir den Schwarzroben sogar dankbar sein, dass sie uns den Weg geebnet hatten. Und da die meisten sich damit begnügten, auf Friedhöfen Meerschweinchenblut zu trinken und Psalmen rückwärts zu lesen, zogen sie nur selten Aufmerksamkeit auf sich. Der letzte Papst hatte vor wenigen Jahren sogar einige der führenden Satanisten zu einer Audienz empfangen – auf neutralem Boden, verstand sich. Es gab nur wenige echte Schwarz-Magier, die für Unfrieden sorgten und sich mit hoher Magie beschäftigten. Die Hexen der siebziger Jahre hatten es wesentlich schwieriger gehabt, akzeptiert zu werden, im Kielwasser von Emanzipation und irrationalem Männerhass. Ohne die Satanisten müssten wir uns heute immer noch als Hippies tarnen.


    „Warum wollte sie diese Leute treffen?“ hakte ich nach.


    „Keine Ahnung.“ Boris schwenkte sein Kölschglas und beobachtete fasziniert, wie die Kohlensäurebläschen an die Oberfläche stiegen. So konnte ich ihm nicht in die Augen sehen um zu erkennen, ob er log oder nicht. Ich lehnte mich zurück, holte tief Luft und verband mich mit der Erde unter uns. Die Energie der Leute, die im Erdgeschoss aßen und tranken, fühlte sich an, als stünde ich auf einer elektrisch geladenen Hüpfburg, aber ich konzentrierte mich und grub tiefer. Als ich tief unter der Stadt auf Erdenergie stieß, erfüllte das vertraute Summen meinen Körper. Ich musste vorsichtig sein, eine winzige Menge Energie musste reichen – diese Art von Zaubern war, wie so vieles, was wirklich nützlich war, illegal. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Politikern so viel am freien Willen der Bevölkerung lag? Vor meinem inneren Auge entstand eine pulsierende gelbe Kugel, von der ich mir vorstellte, wie ich sie aus der Luft pflückte und in die hohle Hand nahm. Meine Handfläche wurde warm und prickelte leicht. Ich lehnte mich vor und legte Boris die Hand auf den Arm, als wolle ich Vertraulichkeit herstellen, atmete aus und presste den Zauber durch seine Kleidung und die käsigweiße darunterliegende Haut. Sag die Wahrheit!


    Er hob den Kopf und sah mich an. Seine Gesichtszüge entspannten sich, als habe man ihm eins mit der Bratpfanne übergezogen. Vielleicht hatte ich es ein wenig übertrieben. Seine Stimme klang, als spreche er im Schlaf. „Er hat gesagt, ich soll herkommen und mit euch reden.“


    Falks irritierter Blick wanderte zwischen Boris und mir hin und her. Offenbar hatte er mitbekommen, dass sich etwas geändert hatte, und war über die Details nicht im Bild. Er hielt den Mund – guter Junge.


    Ich nahm meine Hand von Boris‘ Arm, vorsichtig, damit die Verbindung nicht abbrach. „Woher wusstest du, dass wir in der Stadt sind?“


    „Ich bin euch gefolgt.“


    „Wer hat dich geschickt? Hans?“


    „Nein, nicht Hans.“


    „Wer dann?“


    Seine Stirn runzelte sich. „Ich weiß es nicht.“


    Er konnte nicht lügen, da war ich mir sicher. Mein Zauber verhinderte es. Aber ich wüsste zu gerne, wer „er“ war, von dem Boris gerade geredet hatte. Ich bohrte weiter. „Wie lautet dein Auftrag?“


    Es dauerte einen Moment, bis Boris sich an den genauen Wortlaut erinnert hatte. Seine weiße Stirn legte sich in verkrampfte Denkfalten. Offenbar war er das nicht gewohnt. „Wenn jemand nach Katharina fragt, soll ich dafür sorgen, dass sie an der falschen Stelle suchen.“


    „Hat er ausdrücklich die Satanisten erwähnt?“


    „Nur als Beispiel.“


    „Hat er noch andere Beispiele erwähnt?“ Wenn der Unbekannte uns ablenken wollte, standen die Chancen folglich gut, dass er kein Satanist war. Vielleicht gab es noch andere Personengruppen, die wir direkt ausschließen konnten.


    „Nein.“


    Das wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. „Hat er nur mit dir gesprochen?“


    „Ja. Hans weiß nichts davon.“ Boris setzte das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. Ich spürte die Verbindung zwischen uns zittern und verstärkte meine Konzentration. Auf der anderen Seite der Glastür kam ein älterer Herr die Treppe hinauf und sah sich irritiert um. Hatte er etwas gespürt? Ich musste vorsichtiger sein. Viele Leute hatten eine Art natürliches Talent für Magie, auch wenn die wenigsten es nutzten. Die anderen blieben ihr Leben lang etwas seltsam, wenn sie Glück hatten. Oder sie landeten im Irrenhaus.


    Einen Moment lang war ich versucht, das Mondgesicht nach Hans‘ richtigem Namen zu fragen, aber dann beließ ich es dabei. Schließlich wollte ich mein Glück nicht überstrapazieren. Außerdem – wie schwer konnte es sein, Informationen über eine Gruppe krimineller Gestaltwandler zu finden?


    Falk nahm einen Schluck aus seinem Colaglas und beugte sich vor. „Wie habt ihr miteinander gesprochen?“


    Ich warf ihm einen strengen Blick zu. Misch dich nicht ein, sollte das heißen. Dieser Wahrheitszauber war eine wacklige Angelegenheit. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Boris unruhig die Schultern bewegte, als wolle er eine Verspannung loswerden. Sofort richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn und wiederholte Falks Frage. „Wie hat er dich kontaktiert?“


    „Telefon.“


    „Hast du eine Ahnung, woher er deine Nummer hat?“


    „Ja.“


    Oh. „Woher hat er deine Nummer?“


    „Ich bin die Kontaktperson für Konsumenten. Er hat über die Grasleitung angerufen.“


    „Ist es schwer, die Nummer zu bekommen?“


    „Nicht, wenn man die richtigen Leute kennt.“


    Die Kellnerin kam den Gang hinunter, üppig beladene Teller balancierend. Mir lief die Zeit davon. Die Chancen, dass sie nicht merkte, dass hier etwas Merkwürdiges vorging, standen nicht gut. Ich wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sie sich an uns erinnerte. Also musste ich mich beeilen. „Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn er sich wieder meldet.“ Ich war nicht hundert Prozent sicher, dass das so funktionieren würde, aber auf die Schnelle war es das Beste, was ich machen konnte.


    „Ich verspreche es.“


    Gut. Diese Unterhaltung hat nicht stattgefunden! Ich schloss die Augen und atmete bewusst aus, dabei löste ich mich aus der Energieverbindung. Mir war ein wenig schwindlig. Als die Tür sich öffnete und ich den Duft heißen Rindfleischs einatmete, knurrte mein Magen. Ein fettiger Burger, das war genau das, was ich jetzt brauchte.


    Während des Essens schien Boris ein wenig irritiert – er merkte, dass irgendwas nicht stimmte, aber mein kleiner Zauber hatte seine Erinnerung ausreichend modifiziert, um nichts als diffuse Verwirrung zu hinterlassen. Hungrig schlang er seine Pizza hinunter. Ich beendete meinen Burger in Rekordgeschwindigkeit, ehe ich mich den Fritten zuwandte. Die Salatdekoration ignorierte ich geflissentlich. Falk hingegen ließ sich Zeit. Er hatte eine Ofenkartoffel mit gemischtem Salat bestellt. Von so einer kleinen Portion konnte man doch nicht satt werden!


    Wir beendeten unsere Mahlzeit schweigend, dann zahlte ich und ließ mir eine Quittung geben. Spesenabrechnungen waren etwas Großartiges. Wir zwängten uns zwischen den dicht an dicht stehenden winzigen Tischchen nach draußen. Boris verschwand wortlos in der nächsten Seitenstraße.


    Zum Glück war es nicht weit bis zur Tiefgarage, in der wir geparkt hatten, denn es war wirklich kalt. Über uns wölbte sich der Sternenhimmel, aber zwischen den hohen Häusern der Innenstadt konnten wir nur einen kleinen Ausschnitt davon erkennen. Die Hände tief in den Jackentaschen vergraben, beeilten wir uns, die kurze Strecke zurückzulegen. Ich wünschte mir, ich hätte einen Schal mitgenommen. Die sonnigen Tage täuschten darüber hinweg, dass die Nächte schon oktoberkalt waren.


    Hintereinander stiegen wir die schmale Betontreppe hinunter zu der Ebene, auf der ich geparkt hatte. Flackernde Neonröhren verbreiteten kaltes Licht. Es roch nach Abgasen und malträtiertem Gummi. Was war nur an Tiefgaragen, dass Leute immer wieder dazu verführte, Kavalierstarts hinzulegen?


    Falk passte seine langen Schritte den meinen an. „Wissen deine Auftraggeber eigentlich von deinen Methoden?“


    Ich drückte auf den Zentralverriegelungsknopf, und der Corsa blinkte mir vertraulich zu. „Welche Methoden?“ Ich tat unschuldig.


    Er ließ nicht locker. „Glaubst du, Boris hat etwas gemerkt? Wenn der dich anzeigt...“


    „Der war so wirr im Kopf, sogar wenn er sich irgendwann erinnert, hält er das ganze wahrscheinlich für einen Drogentrip.“ Zumindest hoffte ich das. „Und ich glaube nicht, dass ausgerechnet der zur Polizei geht.“


    Falk dachte einen Moment lang über meine Worte nach. Dann wechselte er das Thema. „Ist Magie wirklich so einfach?“


    Ich ließ mich in meinen Sitz fallen und wartete, bis er eingestiegen war und die Tür geschlossen hatte. Dann betätigte ich die Zündung und schaltete das Radio ein. „Alles ist einfach, wenn man regelmäßig übt. Mich wundert eher, dass du etwas...“ Ich hielt in der Bewegung inne. Ein Schauer lief mir über den Rücken. „Sag mal, riecht es hier irgendwie nach Schwefel?“


    Falk sah sich suchend um.


    Was zum Henker?!


    Meine Hände zitterten am Lenkrad. Das Herz kroch mir panisch flatternd in die Kehle. Ich kannte diesen Geruch. „Raus hier!“ keuchte ich, riss den Schlüssel aus der Zündung und warf mich gegen die Tür.


    Mit kalkweißem Gesicht zog Falk an seinem Türgriff und taumelte auf den Asphalt der Tiefgarage. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was...?“


    „Schließ die Tür!“ Mit aller Wucht warf ich die Fahrertür ins Schloss und kämpfte darum, mich zu beruhigen. Das ist nicht meine Angst, rief ich mir ins Gedächtnis und fummelte in meiner Tasche nach dem Armband mit den Charms. Projektionen von Emotionen gehörten zu ihren Standardangriffen. Hatte ich wenigstens gelesen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Falk sich mit geweiteten Augen bekreuzigte. Jetzt war in der Tat ein guter Zeitpunkt, zum Glauben zu finden.


    Das Innere meines kleinen Corsas füllte sich mit gelblichem Qualm, und auf dem Rücksitz wanden und verdrehten sich Schatten, die nicht von einem Menschen stammen konnten. Orangeglühende Augen starrten durch die Scheibe, und was auch immer da drin war bleckte lange Reißzähne. Meine Faust schloss sich um das Armband. Keine Zeit, nach dem richtigen Symbol zu suchen! Ohne den Blick von dem Wesen zu lösen, holte ich tief Luft. Die Mischung von Abgasen. Gummi und Schwefel füllte meine Lungen. Ich bemühte mich, nicht zu husten. Die linke Hand mit dem Armband presste ich auf die Motorhaube. Das Metall war glühendheiß. Mit zusammengepressten Zähnen murmelte ich: „Du bleibst da drin!“ und ließ rote Energie über meinen Arm in die Auto-Karosserie fließen. Im Hintergrund hörte ich Falk das Vaterunser beten, aber ich achtete nicht auf die Worte. „Brigid, Beschützerin der Hexen!“ betete ich genau so leise wie inbrünstig.


    Der Qualm im Wagen verdichtete sich und begann, von innen heraus pulsierend zu leuchten. Der Dämon fauchte und schrie. Er warf sich gegen die Scheiben. Dann gingen die Sitzpolster in Flammen auf.


    Der Feueralarm erwachte zum Leben und verbreitete ohrenbetäubenden Lärm in der tiefgarage. „Was zum Teufel war das?“ brüllte Falk.


    „Pass auf, was du sagst!“ fuhr ich ihn an. Der Schrecken steckte mir noch in den Knochen. Ich war bis heute erst einmal in meinem Leben einem Dämon begegnet. Fassungslos sah ich zu, wie mein Wagen in Flammen aufging. Das Feuer breitete sich schneller aus, als man für möglich gehalten hätte. Während ich noch stand und staunte, sprang die Sprinkleranlage an. Der Qualm verdichtete sich, und wir husteten. Zischend verdampften die Tropfen, sobald sie auf die glühende Karosse meines Wagens prasselten. Dem Feuer im Wageninnern schien das Wasser allerdings nichts anhaben zu können.


    „Raus hier!“ brüllte Falk, griff nach meinem Arm und zerrte mich in Richtung Ausfahrtrampe. Von dort konnte man bereits in der Ferne die Martinshörner der Feuerwehr hören.


    Die Neonröhren erloschen, und halb blind stolperten wir auf die Schranke zu. Hinter mir glaubte ich, Gelächter zu hören, aber ich drehte mich nicht um. Ein Pförtner lief an uns vorbei, die BILD-Zeitung in der einen Hand, einen kleinen Feuerlöscher in der anderen. Dann sah er das flammende Inferno auf dem Parkplatz, auf dem vorher der Corsa gestanden hatte, und beschloss, das Löschen in diesem Fall lieber den Profis zu lassen. Er drehte sich zu uns um: „Sind Sie verletzt?“


    Ich schüttelte den Kopf, immer noch von Hustenkrämpfen geschüttelt.


    Wir verließen die Tiefgarage und warteten auf dem Bürgersteig, bis die Feuerwehr mit den Löscharbeiten fertig war. Ich legte den Kopf in den Nacken und beobachtete die Tauben, die in Schwärmen über dem Dach der Universität kreisten. Der Hofgarten war voller Studenten, die mit Decken und Bierkästen auf der Wiese saßen und die ungewöhnliche Novemberwärme genossen. Einige warfen neugierige Blicke in unsere Richtung.


    Glücklicherweise hatte das Feuer nicht auf die anderen Autos übergegegriffen. Von meinem Auto war nicht viel übrig. Ein Polizist begann, uns Fragen zu stellen. Sein Kollege nahm unsere Personalien auf und ging zum Wagen, um sie überprüfen zu lassen. Er sprach in sein Funkgerät und warf uns misstrauische Blicke zu, aber er ließ uns in Ruhe. Ich unterdrückte ein Grinsen. Ein verurteilter Verbrecher und eine Hexe, nicht gerade traumhafte Zeugen. Es kostete mich Mühe, ernst zu bleiben und die Fragen seines Kollegen zu beantworten. Vielleicht war das eine Reaktion auf den Schock. Die Situation kam mir surreal vor. Immer mehr neugierige Passanten sammelten sich um uns. Das Stimmgewirr störte miene Konzentration. Nein, wir hatten nicht geraucht. Nein, wir hatten keine Ahnung, wie das Feuer entstanden war. Ja, ich war versichert. Nein, ich hatte keine leicht entzündlichen Substanzen transportiert. Ja, da war ich mir sicher. Nein, das war kein Fall von Versicherungsbetrug. Pah, dachte ich, als ob ich das zugeben würde, wenn es denn so wäre!


    Als der Polizist ein paar Schritte beiseite trat, um sich Notizen zu machen, beugte Falk sich zu mir herüber und flüsterte: „Willst du ihm nicht von dem – Ding erzählen?“


    „Bloß nicht!“ Ich schüttelte den Kopf. „Das letzte, was ich brauchen kann, sind ein Dämon auf der Titelseite der Schundblätter und eine neue Hexenjagd.“


    „Aber das war ein Mordversuch!“


    „Das wissen wir nicht“, wehrte ich ab und blickte mich rasch um. „Vielleicht war das nur ein Zufall, oder ein Versehen.“ Sicher. Dämonen trieben sich aus Langeweile in Tiefgaragen herum und steckten Autos in Brand. Das glaubte ich doch selbst nicht. Und dieser Boris hatte gesagt, Katharina habe sich mit Satanisten getroffen... Vielleicht sollten wir uns mit denen mal unterhalten.


    Die Polizisten kamen zurück, beäugten uns noch misstrauischer als zuvor und gaben mir das Protokoll in die Hand. „Hier, lesen Sie sich das sorgfältig durch und unterschreiben Sie. Wenn es noch Probleme gibt, melden wir uns bei Ihnen.“


    Mit einem letzten, bedauernden Blick auf das verkohlte Wrack im Halbdunkel der Tiefgarage machten wir uns auf den Weg zur U-Bahn-Haltestelle. Mit dem Auto fuhren wir nirgends mehr hin.


    Glücklicherweise war der größte Andrang der Heimkehrer bereits vorbei, als wir am Bahnhof in die Linie 63 einstiegen. Erschöpft ließen wir uns am Ende des Wagens einander gegenüber in die grünen Kunstledersitze fallen. Ein junger Mann wollte sich auf den freien Sitz zu meiner Linken setzen, aber als er die Mischung aus Rauch und Chemikalien in unserer Kleidung roch, zog er es vor, sich einen anderen Sitzplatz zu suchen. War mir recht. Erschöpft schloss ich die Augen. Einen Moment lang nichts denken müssen...


    „Weswegen war die Wegartz eigentlich vorhin so beeindruckt?“


    Dann also keine stille Entspannung. „Sagen wir... meine Mutter ist eine Art magischer Promi.“ Ich wandte den Kopf und starrte in die Dunkelheit des U-Bahn-Tunnels. Bitte jetzt kein Small Talk.


    „Ist das eine Familientradition?“


    Ich zuckte die Achseln. „Mehr oder weniger.“ Eigentlich eher weniger. Zwar hatte meine Mutter von klein auf versucht, mich als ihre Nachfolgerin und Überhexe zu etablieren – angeblich war ich das Ergebnis eines Großen Ritus‘, sozusagen ein Kind der Götter persönlich, und sie nur das demütige Gefäß, das mich zur Welt gebracht und genährt hatte. Soweit die Legende.


    Nach allem, was ich herausgefunden hatte, war meine Mutter als junges Ding auf dem Heimweg von der Disco von irgendeinem Kerl in eine finstere Gasse gezerrt worden. Wahrscheinlich hätte ich nie davon erfahren, wenn ich nicht auf dem Dachboden des abgelegenen Bauernhofes, auf dem wir mit ihren Anhängern wohnten, über ein paar wichtig aussehende Dokumente gestolpert wäre. Meine Großeltern hatten ihre Tochter offenbar dazu gedrängt, Anzeige zu erstatten. Ich hätte gerne gewusst, was das für Leute gewesen waren, aber meine Mutter hatte vor meiner Geburt jeglichen Kontakt zu ihnen abgebrochen. Die Polizei hatte meinen Vater nie gefunden, und mit der Zeit schien meine Mutter sogar sich selber davon überzeugt zu haben, dass ich ihr „Göttinnenkind“ war. Kurz nachdem ich die ganze Geschichte erfahren hatte, hatte ich mich ohne ein Wort aus dem Staub gemacht. Ich wollte weder das Prestige noch die Verantwortung, die sie mir aufgebürdet hatte, und anstatt mich auf ihren Licht-und-Liebe-Zirkel einzulassen, lebte ich lieber mit lauter zwielichtigen Gestalten auf der Straße. Kurzzeitig hatte ich versucht, meinen Vater ausfindig zu machen, aber nach mehr als sechzehn Jahren war das natürlich vergeblich. Stattdessen schlief ich unter Brücken, bettelte mir meinen Lebensunterhalt zusammen und jagte nachts andere menschliche Raubtiere, mit den Mitteln, die mir zur Verfügung standen. Bis ich von einer Spezialeinheit für magiebasierte Verbrechen aufgegriffen wurde. Da sie mir nichts nachweisen konnten, landete ich nicht im Gefängnis. Stattdessen brachten sie mich zum Jugendamt, und dort fand ich glücklicherweise einen vernünftigen Sachbearbeiter, der dafür sorgte, dass ich eine fundierte Ausbildung bekam, mit Zertifikaten und Universitätsabschluss. Meinen Lebensunterhalt verdiente ich mir mit kleinen Gefälligkeiten für Polizei und Ämter. Wäre ich nicht festgenommen worden, wäre ich heute wahrscheinlich nicht mehr am Leben – wie fast alle meine Freunde aus jener Zeit. Zu den meisten hatte ich den Kontakt verloren. Ab und zu erledigte ich noch Aufträge für die Spezialeinheit, die mich festgenommen hatte, aber wir waren keine Freunde. Schließlich wusste ich nur zu gut, wie sie mit allen nicht-menschlichen Wesen umgingen, und ich zählte für sie nicht in erster Linie zur Spezies Homo Sapiens.


    Als Falk merkte, dass er keine weiteren Auskünfte von mir bekam, drehte er sich zur Seite und sah aus dem Fenster. Wir hatten den Tunnel hinter uns gelassen. Die B9 war hell erleuchtet und dicht befahren, wie zu jeder Tageszeit. An jeder Haltestelle stiegen Leute aus oder ein. Der Waggon blieb nur spärlich besetzt. Wir passierten die Gebäude der Telekom, die Autobahn und das tunesische Konsulat. Viele ausländische Botschaften hatten auch nach dem Umzug der Bundesregierung wenigstens einen Teil ihrer Büros in Bonn belassen, wegen der guten Infrastruktur. Sie residierten in aufwändig restaurierten Villen oder in schmucklosen Betonblöcken und sorgten dafür, dass wenigstens ein kleiner Teil des ehemaligen Glanzes an der vergleichsweise kleinen Stadt haften blieb. Mit etwa dreihunderttausend Einwohnern war Bonn eben nicht gerade eine Metropole.


    Die Bahn fuhr wieder unter die Erde, und ich fröstelte. Wenn jetzt etwas passierte... der Schrecken steckte mir noch in den Gliedern. Ich war froh, als wir die Endhaltestelle verließen und mit der Rolltreppe wieder an die Oberfläche fuhren. Der Bus nach Heiderhof wartete schon. Wir beeilten uns, einzusteigen, und ließen uns in zwei leere Sitze fallen. In wenigen Minuten wären wir endlich zuhause.


    


    

  


  
    Kapitel 5: Finderitual


    An meiner Haustür hing ein weißer Zettel.


    Ich hielt einen Moment inne und beugte mich vor, ohne ihn zu berühren. Die zierliche Schrift war im orangefarbenen Licht der Straßenlaterne nur schwer zu entziffern. Ein winziger Streifen Klebeband hielt das Papier etwa auf Brusthöhe an der Scheibe.


    SEHR GEEHRTE FRAU WEIDE,


    ICH KOMME MORGEN MITTAG WIEDER.


    Darunter eine unleserliche Unterschrift.


    „Ist das eine Drohung?“ fragte Falk.


    Ich zuckte zusammen. „Ich glaube nicht“, antwortete ich zögernd. Schließlich gab es niemanden, der mir hätte drohen müssen. Glaubte ich zumindest.


    Mit einem Ruck entfernte ich das Papier von meiner Tür, faltete es zusammen und steckte es in die Tasche. Dann schloss ich auf.


    Strega wartete bereits hinter der Tür. Als sie mich sah, maunzte sie herzerweichend. Kein Wunder, es war ja auch schon nach ihrer üblichen Fütterungszeit. Kleines verfressenes Biest. Ich stellte meine Tasche unter das Tischchen mit den ungeöffneten Briefen und ging in die Küche, um in dieser Sache Abhilfe zu schaffen. Das schwarzrote Fellbündel folgte mir mit aufgestelltem Schwanz und versuchte, sich im Gehen an meinen Beinen zu reiben. „Handtücher sind im weißen Schrank im Badezimmer!“ rief ich Falk über die Schulter zu. Dann griff ich die Futterschachtel aus dem Regal und machte damit eine kleine schwarzrot gescheckte Katze sehr glücklich.


    Es war viel später als geplant, als ich endlich alle Utensilien in meinem Hexenzimmerchen beisammen hatte. Kurzfristig hatte ich umkalkuliert – die verschwundene Frau ließ mir keine Ruhe, und ich wollte keine Zeit verschwenden. Also hatte ich dafür gesorgt, dass Falk es im Erdgeschoss gemütlich hatte, und alles vorbereitet, um eine Traumsuche durchzuführen. In der Vergangenheit hatte ich das zwar nur mit Gegenständen ausprobiert, aber ich wusste keinen Grund, weswegen das nicht auch mit Personen funktionieren sollte. Der Nachthimmel, den ich durch das in die Dachschräge eingelassene Fenster sehen konnte, war bewölkt und brachte die Hoffnung auf Regen, und von nebenan tönte die neueste Madonna-Single durch die Wand, wieder und wieder und wieder. Es musste die Hölle sein, Teenager zu haben. Wenn ich jemals Kinder hätte, würden sie im Alter von zwölf im Wald ausgesetzt, soviel war mal sicher.


    „Was hast du jetzt vor?“ Falk stand auf der Wendeltreppe, die Unterarme auf das weiße metallene Geländer gestützt, und betrachtete die Szene misstrauisch. Wenn ihm das hier schon seltsam vorkam, sollte er mal meine Pläne für Samhain sehen!


    Nach einigem Überlegen wählte ich aus meiner kleinen Kerzenkiste zwei orangefarbene Stabkerzen sowie eine weiße Frauenkerze und stellte sie auf meinen Altar. Ich hatte viel Zeit darauf verwendet, den perfekten Tisch für diese Aufgabe zu finden – rund, kniehoch, mit einer zweiten Ebene als Ablagefläche. Er stand mitten im Zimmer am Fuß des Bettes und war meistens neutral eingedeckt, nur mit einer Stumpenkerze auf einem großzügig bemessenen Glasuntersetzer. Das diente der Sicherheit - jeder, der Katzen hat, weiß, was ich meine. Jetzt hatte ich ein dunkelblaues Tuch über die Tischplatte gebreitet und die Zahnbürste, die mir Katharinas Eltern mitgegeben hatten, vor die große Kerze gelegt. Ich stellte die bunten Teelichthalter, welche die vier Elemente symbolisierten, in den entsprechenden Himmelsrichtungen auf – rot im Süden, grün im Norden, gelb im Osten und blau im Westen - und rollte die Hanfschnur ab, um einen Kreis auf den Boden zu legen. Im Osten ließ ich eine Lücke, direkt an der Treppe. Eigentlich brauchte ich keinen sichtbaren Kreis, wenn ich alleine arbeitete, aber wenn fremde Leute in der Nähe waren, war es so sicherer. Es konnte ungemütlich oder sogar gefährlich werden, wenn jemand die Kreislinie unvorbereitet einfach überquerte.


    Als ich aufsah, stand Falk immer noch da und sah mir zu. Ach ja, er hatte ja was gefragt. „Ich führe ein Ritual durch, um Hinweise darauf zu finden, wo Katharina sich aufhält.“


    „Kannst du das nicht einfach machen wie die Hexen aus ‚Charmed‘, mit einer Stadtkarte und einem Pendel?“


    Ich warf ihm einen schrägen Blick zu. „Das ist kein guter Witz.“ Wie ich diese albernen Fernsehserien hasste! Man sollte meinen, dass die Produzenten sich wenigstens bemüht hätten, das ganze etwas realistischer darzustellen. Stattdessen benutzten sie Special Effects und Glitzerpulver, um den Teens in den Kopf zu setzen, es müsse unheimlich cool sein, so mächtig zu werden wie die Hexenschwestern. Und dieser ganze Blödsinn von wegen ererbter Hexenkräfte... „Magie funktioniert so nicht. Es gibt keine Astralebenen-Suchmaschine, in die du einfach eingibst, was du verloren hast, und heraus kommt eine Liste mit Ergebnissen.“ Was, zugegeben, eigentlich schade war. „Magie ist das Resultat der Manipulation empfindlicher energetischer Netze, und für gewöhnlich ist man nicht die einzige Person, die aus irgendeiner Ecke an den Fäden zieht. Es braucht viel Übung und gutes Gespür, um ordentliche Resultate zu erzielen.“ Ich wusste nicht, ob er das verstand, aber mir stand der Sinn nicht nach tiefgreifenden metaphysischen Erklärungen. Wenn er mehr wissen wollte, konnte er sich an den Bücherregalen bedienen. Ich war sogar bereit, ihm bei der Auswahl zu helfen. Nach dem Ritual.


    Ein letzter Blick auf den Altar – alles beisammen. Salz, Wasser, Spiegelscherben, Messer, Kerzen, Feuerzeug, Räucherschale mit Kohle und etwas Lorbeer im Mörser. Jetzt noch den Zuschauer loswerden, und ich konnte anfangen. „Wasser und Bier sind im Kühlschrank, das Bad hast du ja schon gefunden und die Fernbedienung für den Fernseher liegt in der Schublade unter dem Couchtisch. Brauchst du noch irgendwas?“


    „Ich denke, ich komme zurecht.“ Er drehte sich um und stieg die Treppe hinab. Kein Mann großer Worte. Konnte mir nur recht sein.


    Strega kam angeschlichen und strich um meine Beine. Sie hatte offenbar andere Pläne. Vielleicht konnte sie ja Falk dazu bringen, mit ihr zu spielen. Ich beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sie mehrmals über die auf dem Boden liegende Hanfschnur hüpfte. Für Katzen schienen die Beschränkungen eines magischen Kreises nicht zu gelten, und wenn sie der Meinung war, dass sie meine Aufmerksamkeit verdiente, konnte sie unglaublich nervig sein. Ich kraulte ihr noch einmal den Nacken und scheuchte sie dann die Treppe hinunter. „Sei artig, du kleines Biest.“


    Als im ersten Stock endlich Ruhe einkehrte, war mir schon ein wenig mulmig zumute. Trotz jahrelanger Ausbildung unter der strengen Leitung meiner Mutter war ich nicht besonders gut mit traditionellen Ritualen. Dieser Teil der staatlichen Prüfung hätte mich fast meine Lizenz gekostet. Meine Mutter und ihr Zirkel hatten seinerzeit erklärt, das liege nur daran, dass es mir zu leicht falle, Energie zu fokussieren, folglich hätte ich mich nie um das langweilige Handwerkszeug der Hexerei bemühen müssen. Meiner Meinung nach kam das eher daher, dass sie mich von Kindesbeinen an gezwungen hatten, tagelang im Studierzimmer über alten Büchern zu brüten, anstatt einfach anzufangen und spielerisch neue Dinge auszuprobieren. Was half es mir, ellenlange sumerische Korrespondenzlisten auswendig zu kennen, wenn ich keine Erfahrung damit hatte, das Wissen praktisch anzuwenden? Die Gruppenrituale, an denen ich seit meinem zwölften Lebensjahr teilnehmen durfte, kamen mir eher wie elaborierte Theaterstücke vor und beim ersten – und einzigen – Mal, dass ich im Zirkel meiner Mutter als Hohepriesterin fungiert hatte, an meinem fünfzehnten Geburtstag, hatte ich den Altar in Brand gesetzt und eine Glastür zerspringen lassen. Ich konnte immer noch vor meinem geistigen Auge sehen, wie ihr stolzer Gesichtsausdruck erst einfror und dann entgleiste, als die Energie im Kreis sich so sehr verdichtete, dass ihre beste Freundin sich vor Anstrengung, einfach nur anwesend zu sein, übergab. Seitdem hatte ich die traditionelle Ritualvariante immer nur im Ausnahmefall benutzt. In dieser Angelegenheit waren allerdings zu viele andere Hexen und Magiekundige involviert, als dass ich mich guten Gewissens getraut hätte, die Konventionen einfach über Bord zu werfen und nach Gutdünken draufloszuhexen. Es war immer wieder interessant zu beobachten, welche Wechselwirkungen verschiedene Arbeitsmethoden hatten. Also ging ich lieber auf Nummer sicher und benutzte die am weitesten verbreitete Variante, wie sie selbst in den Anfängerbüchern propagiert wurde. Außerdem hatten häufig benutzte Symbole und Korrespondenzen natürlich den Vorteil, dass sie über mehr Eigenenergie verfügten. Der Glaube all dieser Leute, dass diese Symbole auf eine bestimmte Weise funktionierten, lud sie sozusagen auf. Das war zumindest meine Theorie. Eine andere Theorie wäre, dass sie tatsächlich einfach so funktionierten, aus sich selbst heraus. Aber wer wusste das schon genau?


    Mit einem Kopfschütteln vertrieb ich die ablenkenden Gedanken aus meinem Geist und atmete ein paar Mal tief durch. Dann zog ich mich aus, betrat den Kreis, legte die Seilenden sorgfältig übereinander und begab mich an meinen Platz im Westen des Altars. Dies war die beste Himmelsrichtung für Divination. Wenn ich Schutz brauchte oder Entscheidungen treffen musste, saß ich im Osten, und für zusätzliche Energie im Süden. Diese Art von Flexibilität war einer der Gründe, weswegen ich einen runden Altar bevorzugte. Das und die Tatsache, dass ich mir an eckigen Möbelstücken immer die Schienbeine blau stieß.


    Die Räucherkohle zischte auf ihrem Sandbett im Kessel und versprühte winzige Funken. Während sie durchglühte, zündete ich die weiße Stumpenkerze und die orangefarbenen Kerzen an und stellte die Frauenkerze direkt vor mir auf, neben der ausgefransten Zahnbürste. Als ich etwas zerstoßenen Lorbeer auf die Kohle löffelte, verbreitet sich ein beißender Geruch. Sofort wurde mir schwindelig. Räucherwerk in geschlossenen Räumen zu benutzen war sowieso keine gute Idee, aber es war viel zu kalt, um das Fenster offen zu lassen. Ich setzte mich mit gekreuzten Beinen auf das Sitzkissen und zwang mich, mehrere tiefe Atemzüge zu nehmen. Dann rief ich mir das Bild von Katharina Eichborn ins Gedächtnis, verband meine Chakras mit der Energie der Erde unter meinen Füßen und des Himmels über meinem Kopf und wartete, bis es in mir ganz ruhig und warm war. Diese Art, Energie zu sammeln, war weniger anstrengend für den Körper als meine bevorzugte Methode des spontanen Zauberns, aber sie führte dazu, dass ich nach dem Ritual immer ein wenig desorientiert war. Deswegen der Kreis. In diesem Zustand konnte ich jedes bisschen zusätzlichen Schutz gut brauchen. Vor allem, wenn auch noch irgendwer mit Dämonen auf mich Jagd machte. Ich fröstelte.


    Anstatt sorgfältig gereimte Anrufungen zu verwenden, stellte ich mir vor, wie die Elemente sich in den vier Himmelsrichtungen konzentrierten und am Rand meines Ritualraums aufrichteten – ein riesiger Fels im Norden, eine Feuersäule im Süden, im Osten eine Windhose und ein Wasserfall im Westen. Dann war es soweit. „Selene, Führerin durch die Nacht, Hüterin der Träume und der nächtlichen Visionen – zeig mir Katharina Eichborn.“ Ich wiederholte die Bitte mehrmals in Gedanken und spürte, wie die Energie in meinem Unterbauch sich verdichtete. Die Luft im Kreis wurde schwer und kalt. Meine Brustwarzen richteten sich auf. Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Wasserkelch und hob ihn in die Höhe. Das Licht der Kerzen brach sich funkelnd in der klaren Flüssigkeit. Ich benetzte meine Lippen. Die meisten Hexen, die ich kannte, benutzten berauschende Getränke, aber das führte bei mir eher zu reduzierter Wahrnehmungsfähigkeit, und die Götter schienen sich nicht darum zu kümmern, ob ich mich während des Rituals betrank oder nicht. Ich stippte meinen Finger in den Teller mit Salz und leckte die Körner von meiner Haut. Durch den Atem war ich permanent mit dem Element Luft verbunden. Fehlte noch das Feuer. Ich streckte meine linke Hand aus und senkte sie über die Flamme der großen Kerze, bis ich die Hitze nicht mehr ertragen konnte. Dann griff ich nach dem Messer und ritzte mir die Fingerbeere des linken kleinen Fingers auf. Ein winziger Tropfen quoll hervor, gefolgt von scharfem Schmerz. Vorsichtig strich ich das Blut auf den Griff der Zahnbürste, um mich mit Katharina zu verbinden. Dann entzündete ich die Frauenkerze und stellte sie in eine flache Schale mit Wasser.


    Viele Hexen halten jede Art von Blutmagie für böse, aber für mich gilt: Was wirkt, wird gemacht. Schließlich verwandelte ich mich auch nicht jedes Mal während meiner Regelblutung in ein bösartiges Monster. Wobei, manchmal... na ja, das war etwas anderes.


    Als die Energie sich entfaltete, fiel mein Kopf kraftlos in den Nacken, und ich roch Moder und Fäulnis. Der Übergang kam abrupt. Etwas verdarb ganz in meiner Nähe. Die Kälte kroch durch meinen Körper und hinterließ feuchte Spuren auf meiner Haut. Es war dunkel, und meine Glieder schmerzten. Ich hatte Angst. Nein, nicht ich... sie hatte Angst. Mit tiefen Atemzügen versuchte ich, die Panik zurückzutreiben, ohne die Verbindung zu verlieren. Plötzlich griff etwas nach mir und stieß mich zurück, und das physische Echo des Angriffs brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich fiel rücklings von meinem Sitzkissen. Meine Ellbogen prallten hart auf das Laminat. Instinktiv streckte ich ein Bein aus, um die Balance zu bewahren und nicht aus dem Kreis zu taumeln, und trat gegen den Altar. Eine der orangefarbenen Kerzen fiel um und erlosch. Mein Gesicht war nur wenige Zentimeter von der Kreislinie entfernt, und ich fühlte die energetische Grenze auf der Haut prickeln. Mein Herz raste, kalter Schweiß rann mir über Rücken und Bauch. Vorsichtig setzte ich mich auf und rieb mir die Ellbogen. Meine Körpermitte schmerzte, als hätte ich mir einen heftigen Schlag eingefangen. Jemand oder etwas bewachte Katharina, soviel war sicher. Oder wurde sie beschützt? Kaum zu glauben, dass eine Novizin auf eigene Faust so viel Energie beschwören konnte. Da hatte noch jemand seine Finger im Spiel. Und es hatte sich eindeutig feindselig angefühlt. Wenigstens war Katharina noch am Leben.


    Ich hörte Schritte auf der Wendeltreppe. „Alles okay?“


    „Ja“, rief ich atemlos, „ich bin nur an den Tisch gestoßen!“


    Mit zittrigen Fingern stellte ich die Kerze wieder auf und entzündete sie erneut. Der Kreis war ungebrochen, die Arbeit noch nicht getan. Mein Körper kribbelte, als ich mich erneut verband. Diesmal griff ich nach der Spiegelscherbe und hielt sie vorsichtig in der hohlen Hand, während ich unfokussiert hineinblickte. Es kostete mich Kraft, vor meinem geistigen Auge das Bild Katharinas über mein eigenes Spiegelbild zu legen. Visuelle Eindrücke fielen mir immer schwer. Meine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen riesig, die grünen Irisse fast komplett verschwunden. Sogar im fahlen Licht der Straßenlaterne, die vor dem Haus stand, sah ich blass und krank aus. Einen Moment lang war ich versucht, das Ritual abzubrechen. Ich war müde, und morgen war auch noch ein Tag. Aber die Erinnerung an den Gestank und die Panik, die ich vorhin wahrgenommen hatte, trieb mich weiter. Ich konzentrierte mich, bis mein Spiegelbild aus meiner Wahrnehmung verschwand. Wo bist du? Keine Antwort. Was auch immer sie bewachte, jetzt war es auf der Hut. Mein Kopf pochte. Das hier war nutzlos. Na ja, mir blieb noch eine ganze Nacht zum Träumen.


    Erschöpft hob ich den Kreis auf und löschte alle Kerzen bis auf die Frauenkerze, die in ihrer kleinen Wasserschale sicher herunterbrennen konnte. Diese Flamme würde mich durch die Nacht führen. Über die Jahre hatte ich Leuchtfeuer in der Divination zu schätzen gelernt.


    Nach kurzem Zögern rollte ich die Kreisschnur nicht auf, sondern band sie mir lose um die Hüften und ließ die Enden herabbaumeln. Sie hatte mir seit so vielen Jahren gute Dienste geleistet, dass der Schutzzauber sich tief in ihren Fasern eingenistet hatte. Dann kroch ich unter die Bettdecke. Wenn mein Kopf das Kissen berührte, bekam ich es auf jeden Fall nicht mehr mit.


    

  


  
    Kapitel 6: Die Pressekonferenz


    Geräusche aus dem Erdgeschoss weckten mich. Im ersten Moment war ich desorientiert. Einbrecher? Wieso war es noch dunkel? Stöhnend richtete ich mich auf, eingewickelt und verheddert in Decken und Laken. Die Hanfschnur hatte sich um mein linkes Bein gewickelt und schränkte die Blutzufuhr merkbar ein. Mein Fuß kribbelte. Der Geruch von kaltem Räucherwerk klebte in meinem Rachen.


    Als mir einfiel, was ich mir seit Sonntag alles eingehandelt hatte, kam ich leise fluchend auf die Füße. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Kater – ohne die lustigen Erinnerungsfetzen, die einem Kater vorausgehen sollte. Mit einer Decke um mich geschlungen wie eine römische Toga tapste ich durch den kalten Rauch die Treppe hinunter.


    Die Morgendämmerung fiel durch das Küchenfenster in den Flur und blendete mich. Strega kam maunzend auf mich zugelaufen und strich mir um die Beine. War denn schon Fütterungzeit? Verschlafen stieg ich über sie hinweg Richtung Küche, von wo die Geräusche kamen. Falk hantierte mit der Kaffeemaschine. Er roch verschlafen, und unglaublich gut. „Warum machst du so einen Radau?“ Kaffeearoma stieg mir in die Nase. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich ganz auf den herrlichen Duft.


    „Wir haben einen Termin.“


    „Haben wir?“


    Er nickte. „Gestern Abend hat Stelters Sekretärin angerufen. Um acht findet in der Uni eine Konferenz zum Verschwinden von Katharina Eichborn statt, und du sollst dir das ganze angucken.“


    „Hat sie gesagt, warum?“


    „Da ist wohl jemand, mit dem du reden sollst. Kaffee ist fertig.“


    Guter Mann. Das Röstaroma aus der Küche vermischte sich mit dem kalten Gestank der verbrannten Lorbeerblätter, das aus meinem Schlafzimmer hinunter zog und den Rest der Wohnung kontaminierte. Und da war noch etwas... etwas Verdorbenes... aber was? Ich schüttelte den Kopf, und der Geruch verschwand.


    „Ich hab Frühstück gemacht. Magst du Rührei?“


    Mich schauderte. „Danke, Kaffee reicht.“ Die Küche wirkte irgendwie anders. Nicht wie meine Küche. Ich ließ mir einen Moment Zeit, den Unterschieden nachzuspüren. Alles war sauber und ordentlich. Die Pfanne stand kopfüber auf der fleckfreien Anrichte und tropfte ab. In einer Schale lagen ein paar zerbrochene Eierschalen. Der Raum sah zwar aus wie immer, aber heute fühlte er sich anders an. Außerdem stand Essen auf dem Tisch. Ich kochte höchstens gelegentlich mal schlichte Dinge, die schnell gingen und nicht viel Aufwand verursachten, und die vor allem kaum Aufräumarbeit nach sich zogen. Seit meinem Einzug hatte diese Küche keine vollständige Mahlzeit gesehen. Alles, was ich aß, musste schnell gehen und wenig Arbeit machen. Ich kochte nicht. Vollgestellte Arbeitsflächen machten mich wahnsinnig. Immerhin hatte er alles, was er benutzt hatte, wieder weggeräumt. Trotzdem... ich wollte meine Küche zurück. Mein Wohnzimmer. Die Aufmerksamkeit meiner Katze. Mein ganzes langweiliges Leben.


    Es gab nur einen Weg, das zu erreichen. Ich musste Katharina Eichborn finden, und zwar schnell.


    Falk setzte sich an den Tisch und begann zu essen. Der Kaffee roch köstlich.


    „Ich kriech erst einmal ins Bad“, gähnte ich und schlurfte wieder die Treppe hinauf. Es war seltsam, so früh am Tag schon Leute um mich zu haben. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, jemals eine Freundin zum Übernachten mit nach Hause gebracht zu haben. Natürlich gab es im Haus meiner Mutter all die Hexen und Baumumarmer und Hippies, die bei uns nächtigten und alle Räume okkupierten, aber das waren immer nur ihre Freunde und nicht meine. Später dann... na ja, die Zeit auf der Straße zählte wohl nicht, und mein Gastspiel im Studentenwohnheim war durch einen Unfall im Rahmen einer Wassermeditation stark abgekürzt worden. Manche Leute hatten eben keinen Sinn für Humor.


    Ich betrachtete mich im Spiegel und griff nach der Bürste. Ich sah aus, als hätte ich mir die Nacht um die Ohren geschlagen. Keine besonders attraktive Erscheinung. Was machten Frauen, die einen festen Partner hatten, eigentlich, um nicht als Frühstücksruine gesehen zu werden? Standen die heimlich eine halbe Stunde früher auf, um sich aufzubretzeln? Ich hatte keine Ahnung. Mühsam kämpfte ich mich Strähne für Strähne durch das Chaos auf meinem Kopf, dann drehte ich das heiße Wasser auf und schloss die Tür der Duschkabine hinter mir. Während die Tropfen auf meine Schultern prasselten, spürte ich, wie die Verspannung aus meinem Körper wich und mein Kopf klarer wurde. Haarsträhnen klebten auf meiner Stirn und meinen Schultern, dunkler als sonst, fast schwarz. Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser auf meine Stirn prasseln. Das Gewicht meiner nassen Haare zog meinen Kopf in den Nacken. Das heiße Wasser wirkte belebend. Ein rosiger Schimmer breitete sich auf meiner Haut aus.


    Träume hatte ich keine gehabt in der letzten Nacht, nur immer wieder das Gefühl von Panik und Verlassensein, das schon meine Visionen heimgesucht hatte. Wer auch immer Katharina festhielt, kannte sich mit Magie besser aus, als ich gehofft hatte. Vielleicht war an den Gerüchten aus der Zeitung etwas dran? Es war ja nicht so, als ob es noch nie Hexen mit bösen Absichten gegeben hätte. Ich seifte mich ein, spülte die Schaumflocken von Haut und Haaren in den Abfluss und rubbelte mich nachlässig trocken, ehe ich nach meinem Morgenmantel griff und wieder Richtung Küche schlurfte. Hoffentlich stand der Kaffee noch nicht so lange auf der heißen Platte.


    Falk hatte seinen Teller bereits gespült und sah auch sonst unheimlich munter aus.


    „Das Ding da vorne ist ein Geschirrspüler“, erklärte ich und griff nach der Tasse mit dem Schaf. Ich füllte sie fast bis zum Rand und gab einen Teelöffel Honig dazu. Der Duft schaffte es, meine Lebensgeister endgültig zu wecken. Vorsichtig nippte ich und schloss zufrieden die Augen. Ambrosia.


    Nachdem ich Strega ihre Futterration abgemessen hatte, breitete sich Stille aus. Es gab kein Radio und keinen Fernseher, die uns hätten unterhalten können, und das Ticken der Wanduhr unterstrich nur noch deutlicher, dass wir schwiegen. Wir hatten noch genügend Zeit, ehe wir aus dem Haus mussten, sogar wenn man den Berufsverkehr auf der B9 in Betracht zog. Ich sah aus dem Fenster auf die Bäume auf der anderen Straßenseite. Dann gab ich mir einen Ruck. „Sag mal“, setzte ich an und hielt direkt wieder inne. Small Talk war einfach nicht meine Stärke.


    „Hmm?“ Falk ging hinüber an die Arbeitsplatte und schenkte sich einen weiteren Kaffee ein.


    „Weswegen sitzt du eigentlich?“ So, jetzt war es raus. Da hatten wir wenigstens beide einen Grund, uns unbehaglich zu fühlen.


    Oder vielleicht galt das auch nur für mich. Ich hielt die Augen auf die leicht schillernde Kaffeeoberfläche in meiner Tasse gerichtet. Ein paar kleine Bläschen hatten sich am Griff des Löffels gesammelt und zitterten fast unmerklich. Ich rührte um, um etwas zu tun zu haben.


    Meinen Gast schien das Thema nicht zu stören. Er wandte mir den Rücken zu und goss Milch in seinen Kaffee. Dann drehte er sich zu mir um und lehnte sich entspannt gegen die helle Küchenzeile. „Totschlag.“


    „Ja, klar.“


    „Im Ernst.“ Er nahm einen Schluck. „Ich hab mein Geld mit Straßenkämpfen verdient, und meine letzte Gegnerin ist nicht wieder aufgestanden.“


    „Du hast also eine wildfremde Frau erschlagen?“


    „Mehr oder weniger.“ Er legte den Kopf schief. „Später stellte sich heraus, dass sie einen angeborenen vaskulären Defekt hatte, der hat zu einer Hirnblutung geführt. Der Richter war trotzdem nicht besonders beeindruckt, erklärte etwas von ‚verabscheuungswürdiger Gewalt gegen das schwache Geschlecht‘ und schickte mich in den Bau.“


    Ich wusste nicht recht, was ich dazu sagen sollte. Straßenkämpfe? Gab es so etwas überhaupt?


    „Tu nicht so, als ob du dir das nicht vorstellen könntest“, antwortete er auf meine unausgesprochene Frage. „Das ist wohl auch der Grund, weswegen dieser Boris mich kannte. Vielleicht ist er ein regelmäßiger Wetter bei den Kämpfen.“


    Nach der ersten Überraschung klang das gar nicht so abwegig. Mit den breiten Schultern und muskulösen Armen... Seine ruhige Art wollte nicht so recht zum Rest passen, aber vielleicht war das auch nur eine Folge seiner – ähm, Beschäftigung der letzten Jahre. „Wie kommt man da drauf?“


    „Na ja“, er zuckte die Schultern und nahm einen Schluck Kaffe, „ich hatte viel freie Zeit und überschüssige Energie.“


    „Da hättest du genauso gut Maurer werden können.“


    Er grinste. „Vielleicht. Aber Maurer verdienen keine tausend pro Nacht.“


    Zumindest nicht mit Mauern.


    Ich trank meinen Kaffee aus und stellte die Tasse in den Geschirrspüler. Die Wanduhr zeigte kurz vor sieben. „Wenn wir rechtzeitig an der Uni sein wollen, müssen wir uns beeilen. Abflug in zehn Minuten?“


    Fragend zog er eine Augenbraue hoch. „Wie willst du denn so schnell fertig werden?“


    „Abwarten.“ Ich huschte ins Bad, um Zähne zu putzen und meine Haare notdürftig zu fönen. Dann kehrte ich in mein Zimmer zurück und zog ein Paar dunkelblauer Jeans aus dem Schrank. Auf dem Wäschekorb lag ein rotes T-Shirt mit V-Ausschnitt, das noch passabel roch. Der Wäschekorb quoll über. Eine Flut getragener Unterwäsche und zerknüllter Socken ergoss sich auf den Fußboden. Wenn wir wieder nach Hause kamen, war es höchste Zeit, eine Ladung Wäsche in die Maschine zu stecken. Ich öffnete das Fenster weit, um frische Luft einzulassen, und zog den Gürtel aus der zerknitterten und verräucherten Hose von gestern. Auf dem Garderobenhaken unten im Flur hing ein bunter Schal, den ich mir um den Hals wickelte, ehe ich in Stiefel und Lederjacke schlüpfte. „Fertig!“


    Falk erschien in der Tür zum Gästebad, Schaum vor dem Mund. „Einen Moment!“ nuschelte er und verschwand wieder. Ich hörte ihn ausspucken, gurgeln, der Wasserhahn rauschte. Dann erschien er im Flur und griff seine Jacke vom Haken. Er roch frisch geduscht und sehr männlich, wie ich von Nahem feststellen konnte. Keine Spur von Desinfektionsmittel. Definitiv eine Verbesserung.


    Ich griff nach meinen Schlüsseln und knipste das Licht aus.


    Mit der BMW waren wir innerhalb von dreißig Minuten an der Universität. Um diese Tageszeit waren alle Straßen hofnungslos verstopft. Flüchtige Blicke durch die Fenster der Blechlawine enthüllten zerknitterte, blasse Gesichter. Kaffeemangel allenthalben. Langsam schoben wir uns von Ampel zu Ampel. Für die knapp zehn Kilometer brauchten wir vierzig Minuten. Als ich die BMW endlich am Rand vom Hofgarten abstellte, hatte ich schon kleine Lust mehr. Und die eigentliche Arbeit hatte noch gar nicht begonnen.


    So früh am Morgen wimmelte es in der Stadt von verschlafenen Studenten, die zu ihren Kursen hasteten, und von Leuten auf dem Weg zur Arbeit. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal freiwillig so früh unter Menschen begeben hatte. Mein Job spielte sich überwiegend nachts ab, und normalerweise war ich um diese Zeit mitten im schönsten Tiefschlaf – und nicht auf dem Weg zum Hofgarten, um leicht verwirrt auf die verschiedenen Übertragungswagen zu starren, die auf dem Kopfsteinpflaster parkten und Crews ausspien, die hektisch Equipment ins Unigebäude schleppten. Die vergoldete Marienstatue über dem Eingang der Uni betrachtete das Spektakel mit Gleichmut. Bereiteten die sich etwa auf einen Besuch der Kanzlerin vor?


    „Sieht so aus, als sei das nationale Interesse geweckt.“ Falk wies auf einen Wagen mit dem Logo des Bayrischen Rundfunks.


    „Wenn sowieso alles im Fernsehen übertragen wird, wieso soll ich mir das ganze denn dann unbedingt live angucken?“ murrte ich. Stattdessen hätte ich in aller Ruhe ausschlafen können.


    „Keine Ahnung. Komm!“


    Wir drängten uns an den Leuten vorbei und folgten den Aufstellern, die uns Richtung Hörsaal Eins lotsten. Es ging ein paar Stufen hinauf, durch ein Treppenhaus und auf den Hof. Hörsaal Eins wurde für all die größeren Veranstaltungen benutzt – berühmte Gastredner, die „Lange Nacht der Wissenschaft“ und derlei. Ich hatte ein paar Kurse belegen müssen, um Wissen nachzuholen, ehe ich meine Hexenlizenz bekam, und hatte so manchen Morgen hier damit verbracht, Notizen zu kritzeln, damit ich nicht einschlief. Hörsaal Eins war der schönste der Uni – dunkle Holzvertäfelung an den Wänden, indirekte Beleuchtung, ein richtiges Rednerpult auf einer Bühne. Die anderen Hörsäle, die den Innenhof des Hauptgebäudes umringten, waren zwar in fröhlichen bunten Farben gestrichen, aber eher schlicht eingerichtet. Generationen von Studenten hatten mit Edding auf Wände und Türen geschrieben oder während langweiliger Vorträge ihre Initialen in Tische und Bänke geritzt. Man sollte ja meinen, dass derartiger Vandalismus zusammen mit den hormonellen Verwirrungen der Pubertät vergehen sollte. Aber Studenten schafften es immer wieder, mich zu überraschen. Meistens nicht positiv.


    Wir drückten uns durch die weißgestrichenen Schwingtüren auf der linken Seite des Innenhofes, die vom Hof Richtung Hörsaal führten, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Was zum Henker? Ungläubig starrte ich auf die schwarzen Anzüge vor der Cafeteria. Die Männer in besagten Anzügen trugen alle den gleichen gelangweilten Gesichtsausdruck zur Schau.


    Das war doch wohl ein Witz. Sicherheitspersonal?


    Zusammen mit Dutzenden anderer neugieriger Leute drängten wir uns an ihnen vorbei. Ich fühlte mich beobachtet. In solchen Momenten überlegt jeder, ob er nicht doch Dreck am Stecken hat.


    Vor den beiden Türen, die in den Hörsaal führten, hatte sich eine Menschentraube gebildet. Einige Leute trugen bedeutsam aussehende Ausweise an ihren Jackenaufschlägen und wurden bevorzugt in den Saal gelassen. Es gab Frauen in unanständig kurzen Kostümen und Männer, die trotz des Halbdunkels Sonnenbrillen trugen. Man musste schon sehr VIP sein, um im Gebäudeinneren getönte Gläser zu brauchen. Mit einem Mal kam ich mir unangebracht gekleidet vor. Ein Seitenblick auf meinen Begleiter zeigte, dass Falk diese Art Problem offenbar nicht kannte. Obwohl er auch nur Jeans und ein T-Shirt trug, schien er sich vollkommen wohl zu fühlen in seiner Haut. Andererseits, wenn man einen Kopf größer ist als die Menge und die meisten Leute einem freiwillig aus dem Weg gehen, braucht man wahrscheinlich keine bestimmte Uniform für’s Ego. Und die Blicke einiger anwesender Damen taten ihr Übriges, um seinem Ego einen kleinen Schub zu geben.


    Wir drängten uns an der Tür zur Cafeteria vorbei – wirklich guter Kaffee, vor allem, wenn man bedachte, dass er aus Automaten kam – und schoben uns zielstrebig auf die großen Holztüren zu. Natürlich hielt einer der Sicherheitsbeamten, die das Publikum aufmerksam beobachteten, uns auf.


    Er wies auf mich. „Entschuldigung, meine Dame. Sie können mit dem Ding da nicht rein.“


    Ich sah ihn verwirrt an. Was meinte er? Trug ich eine Machete auf dem Rücken und hatte es mal wieder nicht gemerkt?


    Falk beugte sich zu mir rüber und flüsterte: „Dein Pentagramm.“


    Ich sah zwischen den beiden Männern hin und her. Der Sicherheitsbeauftragte sah aus, als fühle er sich unwohl. Er hielt einen gesunden Abstand zu Falk. Trotzdem war zu sehen, dass er wenigstens zehn Zentimeter kleiner war. Das reichte natürlich noch immer, um auf mich hinabzusehen. Er wirkte angespannt. Mir war nicht klar, ob er vor meinem muskulösen Begleiter oder vor mir mehr Angst hatte. Ich sah ihm direkt in die Augen und lächelte. „Was ist mit meinem Pentagramm?“


    „Anweisung des Dekans – bei dieser Konferenz ist die Anwesenheit von...“, er zägerte, suchte nach einem passenden Ausdruck, „... magisch tätigen Personen nicht gestattet.“


    Ich hätte ja zu gerne gewusst, welchen Ausdruck er ursprünglich hatte benutzen wollen, ehe er sich dazu entschloss, politisch korrekt zu bleiben.


    Es gab etwa ein Dutzend unangemessener Antworten auf diesen Satz, aber ich hatte keinen Nerv für derlei Spielereien. „Wir sind auf Anordnung des Bürgermeisters hier.“


    Der Sicherheitsbeauftragte zog ungläubig lächelnd die Augenbrauen hoch und schwieg.


    „Los, rufen Sie ihn an.“ Ich zog mein Telefon aus der Tasche – war er etwa zusammengezuckt? Glaubte er, ich hätte eine magische Handgranate mitgebracht? Ich wählte Stelters Handynummer und hielt ihm das Gerät entgegen. Der Wachmann zögerte, aber als er über dem allgemeinen Stimmengemurmel hörte, dass am anderen Ende abgehoben wurde, nahm er das Telefon widerwillig entgegen. „AKZ Sicherheitsdienst, mit wem spreche ich?“ Er lauschte. Dann: „Hier ist eine junge Dame, die... ach so. Ich verstehe.“ Ich konnte beobachten, wie sein blonder Bürstenhaarschnitt sich sträubte – das, was er gerade gesagt bekommen hatte, ging ihm wohl gegen den Strich. Er beendet das Gespräch grußlos und reichte mir das Gerät zurück. „Sie können passieren, aber ich muss Sie bitten, das Ding bei mir zu lassen.“ Er zeigte auf das Pentagram an meinem Hals.


    Als ob ich auf ein Schmuckstück angewiesen wäre, wenn ich einen magischen Pissing-Contest starten wollte! Das sagte ich natürlich nicht, sondern nahm gehorsam die Kette ab und drückte sie ihm in die Hand. „Dafür brauche ich eine Quittung.“


    „Ich habe leider nichts zu Schreiben dabei.“


    „Dann finden Sie etwas. Ich warte.“ Zwar ging ich nie ohne Papier und Stift aus dem Haus, aber wozu sollte ich ihm das Leben einfacher machen?


    Ohne auf die genervten Gesichtsausdrücke der Leute zu achten, die hinter uns standen und Angst hatten, zu spät zu kommen und etwas von der Konferenz zu verpassen, wartete ich, bis der Mann von einem Kollegen Stift und Notizblock geliehen und hastig eine Empfangsbestätigung auf ein Blatt Papier gekritzelt hatte. Dann schoben wir uns in den Saal und suchten uns einen Stehplatz am Rand, so dicht an der Bühne wie möglich.


    „Keine Gegenwehr?“ stichelte Falk halblaut.


    „Wozu?“ erwiderte ich, griff in die Tasche und zog mein Charm-Kettchen hervor. Die Anhänger klimperten leise, als ich ihm damit vor dem Gesicht herumwedelte. Dann bemerkte ich, dass die Umstehenden merkwürdig guckten, und steckte es schnell wieder ein. Wenn wir jetzt rausgeworfen wurden, würde Stelters uns wohl nicht noch einmal helfen.


    Auf der Rednerbühne standen sechs Klappstühle in einer leicht gebogenen Linie, damit die Sitzenden sowohl einander als auch das Publikum sehen konnten. Scheinwerfer heizten den vorderen Teil des Saals auf. Techniker liefen hektisch umher und stellten Sound und Beleuchtung ein. Ich sah auf meine Armbanduhr. Kurz vor acht. Von mir aus konnte es losgehen. Je eher wir hier wieder raus waren, umso besser. Es roch nach aufgeregten Menschen. Mir war ein wenig flau im Magen.


    Und da waren auch schon die wichtigen Menschen, die eine Meinung zum Verschwinden von Katharina Eichborn hatten. Zunächst erkannte ich nur eine Person – meine Mutter. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich.


    Ich widerstand der Versuchung, mich mit Hilfe von Magie in der Menschenmenge zu verstecken. Wahrscheinlich war sie so geblendet von den Scheinwerfern, dass sie sowieso niemanden im Publikum erkennen konnte. Einen Zauber hingegen würde sie höchstwahrscheinlich sofort spüren. Bloß keine Aufmerksamkeit erregen, und schon gar nicht ihre. So früh am Morgen war ich wirklich noch nicht dazu in der Lage, mich mit ihr auseinanderzusetzen. Eigentlich fühlte ich mich nie dazu bereit. Zur Sicherheit trat ich einen halben Schritt zurück, um von Falks Schultern verdeckt zu sein. Natürlich nur, weil ich in cognito bleiben wollte. Sicher.


    Stelters war auch da. Er sah frisch und professionell aus, trug einen dunkelgrauen Anzug und eine blaue Krawatte auf einem hellblau gestreiften Hemd. Es schien ihm nichts auszumachen, vor so einem großen Publikum untätig herumzustehen. Er lächelte entspannt in die Menge. Wahrscheinlich gehörte das zur üblichen Berufsbeschreibung für Politiker. Nichts tun und dabei wichtig aussehen. Zusammen mit den anderen Gesprächsteilnehmern, die ich nicht erkannte, nahm er auf der Bühne Platz.


    Als nächstes betrat Anna Meister die Bühne – das Gesicht Deutschlands. Sie hörte mit konzentrierter Miene einem untersetzten Mann zu, der wohl ihr Assistent war, nickte und ging noch einmal ihre Stichwortkarten durch. Ihr anthrazitgraues Kostüm wirkte trotz des kurzen Rocks sehr seriös. Wahrscheinlich hatte sie noch nie in ihrem Leben dem Publikum aus Versehen peinliche Einblicke gewährt. Es gab Leute, die konnten so etwas einfach. Ihr glattes blondes Haar war modisch kurz geschnitten. Die Grau-Weiß-Blond-Kombination ließ sie trotz Makeup sehr blass erscheinen, aber auch sehr kompetent.


    Sie begrüßte ihre Gäste nacheinander durch Händeschütteln und Lächeln. Ich verdrehte die Augen. Das offizielle Protokoll hätte vorgesehen, dass der Bürgermeister vor meiner Mutter begrüßt werden sollte, aber Frau Meister überschlug sich förmlich, ihr zu gefallen. Aradia hatte diese Wirkung auf andere. Ich wusste nicht, wie viel davon Persönlichkeit war und wie viel gut platzierte Glamour-Zauber. Ich sah sie strahlend lächeln und konnte sogar hier noch das Klimpern ihrer unzähligen goldenen Armreifen hören. Ob man sie auch gebeten hatte, ihren magischen Schmuck abzulegen? Eher nicht. Meine Mutter konnte überaus charmant sein – und wirklich furchteinflößend, wenn sie mit Charme nicht weiterkam.


    Das Licht im Saal ging aus, es wurde still und die Konferenz begann. Eigentlich war es mehr eine Diskussions- und Fragerunde, bei der Frau Meister den einzelnen Teilnehmern die Stichwörter zuwarf, damit jeder sein wohlüberlegtes Statement platzieren konnte. Wahrscheinlich gab es anschließend noch eine kurze Fragerunde für die anwesenden Journalisten. Weswegen Aradia hier war, konnte ich mir vorstellen – um zu versichern, dass richtige gute Hexen keinem ungeborenen Kind und keiner jungen Frau etwas antun könnten. Neben ihr saß ein Endvierziger in einem dunkelblauen Anzug mit diagonal gestreifter Krawatte und kurzen grauen Haaren, der als Doktor Robert Keppler vorgestellt wurde. Überrascht sah ich ihn mir genauer an. Ich kannte einige seiner Bücher, hatte sie während meiner Studien zu Giften und halluzinogenen Stoffen gelesen. Sein Spezialgebiet waren Coleoidea, oder Tintenfische. Was machte er hier? Ging man etwa davon aus, dass Katharina einen Oktopus zur Welt bringen würde?


    Oberbürgermeister Stelters saß auf der anderen Seite meiner Mutter und lächelte immer noch. Er saß links neben einer Frauenrechtlerin im sackförmigen Kleid, die jetzt schon extrem aufgebracht wirkte. Das konnte ja heiter werden. Und wieso genau war ich jetzt hier?


    Der letzte Gast betrat mit ein wenig Verspätung die Bühne, und seine Anwesenheit erklärte einiges. Georg Auerbach, Vorsitzender der Kirche der Wiederkunft des Antichristen. Bischof der größten nichtchristlichen Kirche Deutschlands. Ich hatte einige seiner Vorträge gehört und war überaus fasziniert von seiner freundlichen, manipulativen Art. Meine Mutter schäumte wahrscheinlich, mit „dieser Person“ auf einer Bühne zu sitzen. Ob sie gewusst hatte, dass er auch da sein würde? Für Auerbach war das ganze wohl eher ein phänomenaler Spaß. Er lächelte in die Runde und setzte sich, ganz entspannt. Vom Aussehen her hätte man ihn eher für einen Informatiker als einen Satanisten halten können – abgetragene Jeans, dunkelgrauer Rollkragenpulli, kurzgeschorene Haare. Er war erst Ende dreißig, wirkte aber bereits unheimlich seriös. Ich fragte mich, ob das ein Naturtalent war oder eher das Ergebnis ausgeklügelter PR-Kampagnen.


    Nach dem üblichen Vorstellungsgeplänkel begannen die Anwesenden, ihre jeweilige Rolle zu spielen.


    Herr Stelters bedauerte das Verschwinden der unglücklichen jungen Frau sehr und versprach, die Stadt werde alles in ihrer Macht stehende tun, um sie schnell zu finden und sicher nach Hause zu bringen. Man habe Spezialisten mit der Suche beauftragt. Näheres könne man allerdings nicht sagen, aus Sicherheitsgründen. Er sah mitfühlend und besorgt aus und machte sich gut auf der Bühne.


    Spezialisten? Meinte der etwa mich?


    Meine Mutter war die nächste. Ich blendete geistig aus, während sie ihre immer gleiche Litanei von weißer Magie und allumfassender Liebe herunterleierte. Wie das in der Realität aussah, wusste ich nur zu gut.


    „Ihr seht einander ziemlich ähnlich“, flüsterte Falk und neigte sich zu mir rüber.


    Na prima. Ich trat ihm auf den Fuß. Das war kindisch und zeigte außerdem keinerlei Wirkung.


    Professor Kepplers Position in dieser Diskussion war schlicht und simpel. Offenbar sollte er für die Skeptiker die Balance zu den ganzen magischen Schwergewichten herstellen. Er erklärte, Zauberei sei Unsinn, Religion überflüssig. Er hielte es für absurd, dass jemand die junge Frau entführt haben solle für ein verblendetes Ritual. Viel wahrscheinlicher sei es, dass sie einfach weggelaufen sei. Er rufe sie auf, sich unverzüglich bei ihren Eltern zu melden, um dieser Farce ein Ende zu machen.


    Meine Mutter kniff die Lippen zusammen. So wie ich sie kannte, widerstand sie gerade der Versuchung, ihm einen kleinen energetischen Schlag zu versetzen. Sie war ja ein so viel besserer Mensch als ich – ich hätte es getan. Aber Professor Keppler setzte sich ganz entspannt, und wenn er irgendetwas Ungewöhnliches fühlte, ließ er es sich nicht anmerken. Entweder meine Mutter verfügte über geradezu unglaubliche Selbstbeherrschung, oder er gehörte zu den seltenen Menschen, die für Magie komplett unempfänglich waren. Zu diesem Phänomen gab es unzählige Studien und Untersuchungen, aber bislang hatte niemand diesen Effekt erklären können. Die meisten Menschen machten etwa einen großen Bogen um magische Kreise, oder um Orte, an denen Rituale stattgefunden hatten. Einige wenige hingegen blieben von so etwas unberührt. Sie waren völlig immun gegen die Auswirkungen von Magie, stolperten durch geschlossene Kreise und bemerkten nichts. So eine Disposition wäre natürlich eine gute Erklärung für seinen radikalen Atheismus und seine Skepsis.


    „Den Typen da kenne ich“, flüsterte Falk.


    Überrascht sah ich ihn an. „Woher?“


    „Er hat eine Ausnahmegenehmigung, Infizierte im Endstadium für Forschungszwecke mitzunehmen. Unter strengen Auflagen natürlich.“


    „Warte, was?“ Ich dachte, ich hätte mich verhört. Experimente an Menschen?


    „Ab und zu gibt es Infizierte, die keinerlei Familie oder sonstige Anbindung haben, deren Feingefühl man verletzen könnte – Obdachlose zum Beispiel. Im Endstadium sind das nur noch faulige Fleischbrocken, ohne einen Funken Persönlichkeit. Es gibt einige Wissenschaftler, die sich mit der Suche nach Heilmitteln und Impfstoffen befassen, und Keppler ist einer davon. Erst vor zwei Monaten hat er den letzten abgeholt.“


    Mir wurde ein klein wenig übel. „Und was passiert nach den Experimenten?“


    „Für gewöhnlich werden sie isoliert gehalten, bis sie sich endgültig in ihre Einzelteile aufgelöst haben.“ Er bemerkte meinen angewiderten Blick und fügte hinzu: „Ich habe mehr als zwei Jahre mit diesen Leuten gearbeitet. Es ist grauenhaft, den Verfall mit anzusehen. Aber du kannst mir glauben, am Ende haben sie nichts Menschliches mehr.“


    Die Feministin hatte ihr Gift versprüht, und endlich war Auerbach dran. Ich war gespannt, was er zu sagen hätte. Natürlich glaubten viele Menschen, Katharina Eichborn sei das Opfer von Satanisten geworden. Jung, hübsch, unschuldig, hilflos – das perfekte Bild, und die Klatschblätter hatten sich natürlich mit Klauen und Zähnen auf diese Theorie gestürzt, um sie auszubeuten und zu vermarkten.


    „... ausdrücklich betonen, dass Frau Eichborn sich keineswegs in den Händen von Satanisten befindet. Natürlich lehnen wir als Kirche Gewalt gegen unsere Mitmenschen ab. Das negative Bild von uns, das nach wie vor von den Medien verbreitet wird, ist überaus bedauerlich.“ Dabei schaffte er es, betrübt und aufrichtig auszusehen. Seine Miene sagte deutlich: Wie konnten diese Ungläubigen es nur wagen, friedliebende Satanisten zu beschuldigen! „Einige unserer bestausgebildeten Fachleute unterstützen die Behörden dabei, die Spuren auszuwerten und nach Frau Eichborn zu suchen. Unsere Gedanken sind bei ihren Eltern.“ Er schüttelte traurig den Kopf und setzte sich wieder, nur um direkt von meiner Mutter verbal angegriffen zu werden.


    „Ist es nicht so, dass Ihre Organisation die Herrschaft der Satanisten über den Rest der Menschheit propagiert?“


    Auerbach lächelte. „Ich schließe aus dieser Anklage, liebe Aradia, dass Sie das Material, dass ich Ihnen habe zukommen lassen, nach wie vor nicht gelesen haben. Das ist überaus bedauerlich. Wir könnten so viel füreinander tun.“


    Aradia schnaubte, und ihre kurzen roten Haare schienen sich zu sträuben. „Wir Hexen legen keinen gesteigerten Wert darauf, mit Ihren Dämonenbeschwörern in Verbindung gebracht zu werden.“


    Ich zuckte zusammen.


    Auerbach lachte spöttisch. „Und natürlich brauchen wir für diese Dämonenbeschwörung das Blut einer Jungfrau, um die Weltherrschaft an uns zu reißen – aber warten Sie, wenn ich mich recht erinnere, ist Frau Eichborn gar keine Jungfrau. Ist sie nicht stattdessen sogar hochschwanger? Nach Ihrer Logik müsste sie für uns völlig nutzlos sein.“ Er drehte sich zum Publikum und zu den Kameras um und verzog das Gesicht, um deutlich zu machen, dass ihm diese Art von Scherz über das Leben der Verschwundenen selber zuwider war.


    Die Feministin konnte das mit der Nutzlosigkeit natürlich nicht auf sich sitzen lassen und spuckte wieder los. Ich klinkte mich aus. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich hatte das Gefühl, irgendwas sei mir gerade entgangen. Aber was?


    Auf der Bühne merkte Professor Keppler an, dass es für die Gesundheit von Mutter und Kind überaus schädlich sei, sich derartigem öffentlichem Druck ausgesetzt zu wissen. Das könne zu einer schweren Traumatisierung führen...


    Nachdem Frau Meister die passenden, emotional stützenden, niemanden verletzenden Schlussworte gefunden hatte, um die Podiumsdiskussion zu beenden, wurde der Hörsaal schlagartig unruhig. Die meisten Leute drängten Richtung Ausgang. Ich drückte mich an Schultern und Ellbogen vorbei Richtung Bühne, auf der die Gesprächsteilnehmer noch ein wenig Small Talk pflegten. So ähnlich mussten sich Lachse fühlen, wenn sie flussaufwärts zu ihrem Laichplatz schwammen. Und je weiter wir nach vorn kamen, desto mehr hatten die Scheinwerfer die Luft aufgeheizt, und desto mehr roch es nach Schweiß und versagendem Deo.


    Stelters bemerkte mich - oder uns, oder vielleicht sah er auch nur Falks Kopf über die Masse hinausragen - und winkte uns zu. „Helena, schön, dass Sie es geschafft haben!“ rief er. Er beugte sich von der Bühne zu mir hinunter, um mir die Hand zu schütteln, und lächelte. Seine Handflächen waren ein kleines bisschen feucht. Hatte da etwa jemand Lampenfieber gehabt? „Ich dachte, Sie könnten die Gelegenheit vielleicht nutzen, um mit Auerbach zu sprechen.“


    Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu könne. „Meinen Sie wirklich, die Satanisten haben etwas mit der Sache zu tun?“


    „Keine Ahnung. Aber wenn jemand das herausfinden kann, dann Sie.“


    Einen Moment lang war ich versucht, ihm vom tragischen Ende meines Autos zu erzählen. Aber das konnte ich schlecht tun, ohne Umstehende einzuweihen. Also nickte ich nur und bahnte mir einen Weg an die Seite. Dort gab es eine Treppe, die auf die Bühne führte.


    Die Scheinwerfer wurden abgeschaltet. Sofort war es schummeriger, aber die Glas-Metall-Konstruktionen strahlten nach wie vor Hitze ab. Ich behielt meine Mutter im Auge, die mit dem Rücken zu mir stand und mit Frau Meister sprach. Sie ignorierte die übrigen Gesprächspartner gekonnt. Aradia war sich ihrer Bedeutung zu jeder Zeit bewusst und vergaß nie, auch den Rest der Welt darauf aufmerksam zu machen. Ich hatte keine Lust, mich heute auch noch mit ihr auseinandersetzen zu müssen. Es war für alle Beteiligten am besten, wenn wir unseren Kontakt auf ein Minimum reduzierten.


    Stelters kam mir entgegen. Jetzt begrüßte er auch Falk, herzlich, als ob sich die beiden seit Jahren kennen würden. Interessant. Falk lächelte kurz, und mir entging nicht, dass Stelters' Finger unter seinem Händedruck für einen Moment kalkweiß wurden.


    „Kommen Sie mit, ich stell Sie vor!“ Der Oberbürgermeister drehte sich um und führte uns an den Stühlen vorbei und über ein Gewirr von Kabeln bis ans andere Ende der Bühne. Unten im Hörsaal blitzte es. Ich blickte zu Boden, um möglichst nicht erkannt zu werden.


    Georg Auerbach stand, ein Glas Wasser in der Hand, am Rand des Podiums und beobachtete sichtlich amüsiert das Gewimmel. Niemand redete mit ihm, niemand sah in seine Richtung. Weswegen hatten die Satanisten nur so einen schlechten Ruf?


    „Herr Auerbach! Darf ich Ihnen Helena Weide vorstellen?“ Stelters lächelte immer noch, aber jetzt wirkte es, als habe jemand seine Mundwinkel festgetackert.


    Auerbach drehte sich komplett zu uns um und strahlte uns an. Sein Händedruck war genau richtig - nicht zu fest, nicht zu zaghaft. Ich hasste es, wenn Männer kaum meine Hand berührten bei der Begrüßung, aus Angst, sie könnten etwas zerbrechen. Er sah mir intensiv in die Augen, und ich bemerkte überrascht, dass er etwa meine Größe hatte. „Ich bin hocherfreut, Sie kennenzulernen! Was führt Sie her? Ein kleines Wiedersehen mit Ihrer Mutter?“


    Und schon war er mir unsympathisch.


    „Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten. In einer stillen Ecke.“ Wenn wir uns hier aus dem Staub machten, konnte ich dem unweigerlich unangenehmen Gespräch mit Aradia vielleicht entgehen. Wenn ich die Wahl hatte, zog ich die Satanisten jederzeit meiner Familie vor.


    Wir drängten uns durch einen Seitenausgang und zogen uns in eine Art Vorbereitungs- oder auch Abstellraum im ersten Stock der Universität zurück. Die Sicherheitsleute hielten die Journalisten davon ab, mit Fragen über Auerbach herzufallen. Endlich waren sie für etwas gut. Falk folgte, schweigend. Auerbach hatte ihn komplett ignoriert, er drehte seinen Charme ausdrücklich für mich auf. Es ging mir jetzt schon auf die Nerven. Auch eine Methode, einen ersten Eindruck zu ruinieren. Er versuchte es einfach zu sehr.


    Die Tür fiel hinter uns ins Schloss. Der Raum war quadratisch und fensterlos. Das einzige Licht kam von einer leicht flackernden Neonröhre. Es roch nach Staub und alten Lehrbüchern. Es war zu eng, um einen angenehmen Abstand zueinander zu halten. Falk stand so dicht hinter mir, dass ich meinte, seinen Herzschlag fühlen zu können. Andererseits hatte ich schon immer eine lebhafte Fantasie gehabt. Es war tröstlich, Verstärkung dabeizuhaben.


    Auerbach lächelte immer noch. „Nun, worüber würden Sie gerne reden, Helena?“ Er lehnte uns gegenüber an einem Regal, auf dem sich Reclam-Ausgaben von Klassikern stapelten, mit Eselsohren und Kritzeleien auf den gelben Einbänden.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Über das Verschwinden von Katharina Eichborn natürlich.“


    „Eine tragische Sache.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf.


    „Wissen Sie etwas darüber?“


    „Woher sollte ich?“


    Am liebsten hätte ich ihm sein unschuldiges Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Der Typ ging mir jetzt schon auf die Nerven. „Wie kam sie zu Ihnen?“


    „Nun, Frau Eichborn war ein unschuldiges Ding. Sie war... auf der Suche, könnte man sagen.“


    „Wonach?“


    „Den Antworten auf die großen Fragen der Menschheit. Sie vertiefte sich mit Feuereifer in die Bücher, stellte unglaublich viele Fragen. Aber letztendlich war sie zu zartbesaitet. Nach wenigen Messen verabschiedete sie sich und kam nicht wieder.“


    „Hatte sie schon irgendwelche Weihen empfangen?“


    Auerbach lächelte erfreut. „Sie kennen sich also aus.“


    „Nur so weit, wie es das Studium nötig gemacht hat.“ Wenn der glaubte, mcih hier bekehren zu können, hatte ich eine Überraschung für ihn. Ich beschloss, ihm einen Köder hinzuwerfen. „Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie von jemandem festgehalten wird, der sich mit Magie auskennt.“


    Er schüttelte den Kopf. „Aber Sie wissen doch, dass nur wenige Satanisten gleichzeitig Schwarzmagier sind. Den meisten reicht es, die Messen zu besuchen. Nicht jeder hat soviel magisches Talent... wie Sie.“


    Die Realität schien sich leicht zu verschieben. Auf einmal fiel mir das Atmen schwer. Der Raum war viel zu klein. Mein Herz raste. Ich musste hier raus! In den Schatten unter der Decke sah ich aus dem Augenwinkel eine huschende Bewegung. Als ich irritiert den Kopf drehte, war dort nichts. Nur ein leises Schaben, als würde etwas kaltes über Asphalt geschleift. Ich meinte, von Ferne eine Stimme zu hören, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.


    Das ist alles nur in deinem Kopf, redete ich mir selbst gut zu. Für einen Moment schloss ich die Augen, konzentrierte mich, und als ich sie wieder öffnete, war alles beim Alten. Nur ein kleiner, vollgestopfter Abstellraum. Unter der Zimmerdecke hockte eine kleine Eidechse und züngelte.


    Auerbach hatte mich aufmerksam beobachtet. Seine Mundwinkel zuckten. Das Schauspiel hatte maximal zwei Sekunden gedauert. Mir war kalt. Ich wollte hier raus. „Sie sind derjenige, der die entsprechenden Leute kennt“, parierte ich. „Wenn Sie also etwas gehört haben...“


    „Tut mir leid. Aber wissen Sie, es ist schon ein wenig pathetisch. Jedes Mal, wenn eine junge Frau verschwindet, sind wir die ersten, auf die sich alle stürzen, während wichtige Spuren erkalten. Dabei beanspruchen wir nur das gleiche Recht für uns wie alle Religionsgemeinschaften.“


    Da ich darauf nichts zu erwidern hatte, blieb ich stumm.


    „Ich kann Ihnen da wirklich nicht helfen. Aber wenn Sie mir Ihre Visitenkarte geben, kann ich mich bei Ihnen melden, falls ich etwas erfahre.“


    Widerstrebend zog ich eine meiner Karten aus der Jackentasche. Mir war nicht gerade wohl bei dem Gedanken, ihm etwas persönliches von mir zu überlassen. „Falls sich irgendetwas ergibt, rufen Sie mich an.“


    „Ich werde Sie auf jeden Fall anrufen“, versprach Auerbach, „wir können bestimmt eine Menge voneinander lernen.“ Er drängte sich dicht an mir vorbei und schaute einen Moment freundlich lächelnd auf mich herab, dann schob er sich an Falk vorbei durch die Tür.


    Voneinander lernen? Das bezweifelte ich. Wen ich Aradia zur Weißglut treiben wollte, wäre das natürlich die perfekte Gelegenheit, aber so weit ging mein Wille zur Rebellion dann doch nicht. Der Gedanke, was ein kundiger Schwarzmagier mit meiner Visitenkarte anstellen könnte, trieb mir Schweißperlen auf die Stirn, aber ich musste wohl darauf vertrauen, dass meine Schilde hielten. Für einen Ehrenmann hielt ich Auerbach nun wirklich nicht.


    „Warum hast du ihm nichts von gestern erzählt?“ fragte Falk. Auf diesem engen Raum wurde mir einmal mehr bewusst, dass ich nicht gerade die Größte war - zumindest physikalisch. Von meinen anderen herausragenden Fähigkeiten war ich überzeugt.


    „Wenn er davon weiß, wird er es leugnen. Und wenn er nichts weiß, braucht er auch nichs davon zu erfahren.“ Ich drückte auf die Klinke und erwartete irgendwie, die Tür verschlossen zu finden, aber dem war nicht der Fall. Schweigend kehrten wir ins Erdgeschoss zurück, wo sich die Menschenmengen inzwischen ein wenig gelichtet hatten, und machten uns auf die Suche nach dem Typen, der mein Pentagram hatte. Der Lärmpegel ging ganz allmählich auf ein erträgliches Maß zurück.


    Der Wachmann wirkte beinahe erleichtert, als er mein gefährliches Pentagramm endlich wieder loswurde. Er ließ sich den Empfang von mir quittieren. „Am besten gehen Sie durch den Seitenausgang an der Cafeteria, im Innenhof bereiten sich die Demonstranten vor.“


    Demonstranten?


    Natürlich musste ich mir das angucken. Ich war neugierig, wer diesen Fall wofür instrumentalisieren würde. Also quetschten wir uns weiter, zwischen anderen beruhigend wirkenden Sicherheitsleuten und wartenden Journalisten hindurch, an den chaotischen Aushangbrettern gegenüber der Cafeteria vorbei bis zu den großen Schwingtüren mit dem abgestoßenen weißen Lack, die auf den Innenhof führten.


    Ich hatte mehr erwartet.. Ein kleines Grüppchen weißgewandeter junger und junggebliebener Leute mit Blumen in den Haaren und Stricken um die Taille. Weniger als zwei Dutzend Personen. Einige hatten vergoldete Sicheln dabei. Offenbar waren die lokalen Druiden beleidigt, dass man sie nicht eingeladen hatte. Ein bettlakengroßes Transparent verkündete: WIR SINGEN FÜR IHRE UNVERSEHRTE RÜCKKEHR. Daneben hing ein gigantisches, grobkörniges Bild von Katharina Eichborn. Es sah aus, als hätten sie es aus der Zeitung kopiert, vergrößert und auf Pappe drucken lassen.


    Aus den Fenstern im ersten Stock der Uni lehnten junge Leute und beobachteten teils neugierig, teils amüsiert das Geschehen. "Hey, Miraculix! Wo ist dein Bart geblieben?" rief einer.


    Plötzlich hörte man vom Tor, das Richtung Fußgängerzone führte, Radau. Gleich darauf brandete eine Welle Schwarzgekleideter in den Innenhof - aufgebrachte Satanisten, die nicht auf sich sitzen lassen wollten, dass man sie zum Buhmann machte. Die Sicherheitskräfte versuchten noch, das schlimsmte zu verhindern, aber schon flog eine Beleidigung durch die Herbstluft, und gleich darauf war die schönste Prügelei im Gange. Sofort richteten sich alle Kameras auf das wilde Getümmel. Ein gefundenes Fressen für die Medien.


    "Nichts wie raus hier!" rief Falk und zog mich unsanft mit sich. Ich stolperte hinter ihm her. In einem Pulk aufgeregter Menschen wurden wir Richtung Ausgang geschoben, und ganz in der Nähe bellte jemand Befehle. Die Polizei begann, den Innenhof abzuriegeln. Die Studenten an den Fenstern im ersten Stock jubelten und johlten.


    Ich stolperte über eine Stufe und konnte mich gerade noch an der Wand abstützen. Ein Knäuel Schaulustiger kämpfte sich gegen die Strömung zum Ort des Geschehens vor. Hinter mir zerbrach klirrend eine Glasscheibe. Ich brauchte einen Moment, um zu Atem zu kommen. Als ich eine Hand auf der Schulter spürte, drehte ich mich um in der Erwartung, Falk vor mir zu sehen, aber stattdessen starrte mich ein schmales blasses Gesicht wütend an. „Was hast du mit Boris gemacht?“


    Ehe ich reagieren konnte, tauchten hinter Hans Falks breite Schultern aus der Menge auf. „Was trödelst du?“ schimpfte er, griff den Kleineren beim Kragen und drückte ihn unsanft gegen die Wand. „Und du verschwindest am besten direkt wieder von hier.“


    Hans wandt sich. „Lass mich los, sonst...“


    „Sonst was?“ grinste Falk und hob ihn mühelos am Kragen in die Höhe. „Ich würd ja eine Bretzel aus dir knoten, aber die grünen Männchen sehen das bestimmt nicht gerne.“ Auch die Tatsache, dass Hans zu zappeln begann wie ein Fisch im Kescher schien ihn nicht zu stören. Keine einzige Schweißperle trat ihm auf die Stirn. Ich war fast ein wenig beeindruckt.


    Hans wurde kreidebleich und schnappte aufgeregt nach Luft, aber er brachte nur ein heiseres Keuchen hervor. Während ich zusah, breiteten sich rote Punkte auf seinen Wangen aus. Niemand kam ihm zu Hilfe. Die vorbeiströmende Menge war nur darauf aus, möglichst viel von der Schlägerei im Innenhof mitzubekommen.


    Ich tippte Falk auf die Schulter: „Wir sollten verschwinden!“ Der Tumult im Innenhof wurde immer lebhafter. So früh am Morgen legte ich wirklich keinen gesteigerten Wert darauf, verhaftet zu werden. Es war noch nicht einmal zehn.


    Unter Hans‘ Jackenkragen sah ich etwas glitzern. Ich griff zu und hielt den Charm in der Hand, den ich ihm am Vortag im Tausch für die Informationen gegeben hatte. Er baumelte an einem speckigen Lederband.


    Falk ließ den Blick nicht von seiner Beute. „Willst du das wiederhaben? In meiner Tasche ist ein Messer – ich glaube, der da braucht das nicht mehr.“


    Warte. Mir hatten sie harmlosen Schmuck abgenommen, und er kam mit einer Waffe durch die Sicherheitskontrolle? Da fühlte ich mich ja gleich viel sicherer.


    Einen Moment lang zögerte ich, dann schüttelte ich den Kopf. „Lass, es gehört ihm.“


    Unsanft ließ Falk Hans auf die Füße fallen. Dieser taumelte und schnappte nach Luft.


    „Lauf, Kleiner!“


    Das ließ Hans sich nicht zweimal sagen.


    Falk zog mich mit sich, ohne auch nur einen flüchtigen Blick über die Schulter zu werfen. Er lief so schnell, dass ich kaum Schritt halten konnte. Wie lang waren seine Beine überhaupt? Wir bahnten uns einen Weg durch die letzte Tür und beeilten uns, aus dem Gedränge zu kommen.


    „Blaue Männchen“, keuchte ich, als wir endlich am Rand vom Hofgarten stehenblieben.


    „Was?“


    „Blaue Männchen. Die neuen Polizei-Uniformen.“


    Er winkte ab. „Unwichtig. Diese Kaulquappe ist wahrscheinlich sowieso farbenblind.“


    „Ich frage mich, was er wollte.“


    „Ärger machen - das ist das einzige, auf das diese Idioten aus sind.“


    Vielleicht. „Aber woher wusste er, dass wir uns mit Boris getroffen haben?“


    Ich stoppte mitten in der Bewegung. Der Gedankenwust, der sich während der Konferenz vorhin gebildet hatte, löste sich schlagartig auf. „Sag mal, was hat Auerbach vorhin noch gleich gesagt?“


    „Was meinst du?“


    „Über all die verschwundenen Frauen, an denen die Satanisten angeblich schuld sind.“


    Falk runzelte die Stirn. „Nur Gewäsch. Es verschwinden andauernd Leute. Das bedeutet gar nichts.“


    Da war ich mir gar nicht so sicher.


    Zuhause angekommen, schaltete ich als erstes den Computer ein. Strega rieb sich erst an meinen, dann an Falks Beinen, ehe sie wieder ihren Lieblingsplatz auf der Rückenlehne des Sessels einnahm.


    Während Falk Kaffee kochte, rief ich auf meinem Notebook eine Suchmaschine auf und tippte „vermisst“ ein.


    4.720.000 Treffer.


    Ich versuchte es mit „vermisste Frau“ und „Bonn“.


    Etwas besser. 13.100 Treffer. Allerdings, soweit ich sehen konnte, betrafen die Treffer auf den ersten Seiten alle den gegenwärtigen Fall


    Noch ein Versuch. „Vermisste Frau“, „-Eichborn“, „Bonn“.


    Eine neue Liste tauchte auf dem Bildschirm auf, wesentlich kürzer als die vorangegangene.


    Falk kam mit dem Kaffee in den Anbau, zog sich einen zweiten Stuhl an den Schreibtisch und schaute auf den Bildschirm. „Mein Gott, ist das unbequem. Was suchst du?“


    Ich ließ den Mauszeiger über den Bildschirm gleiten. „Jackpot. Hier, sieh selbst.“


    Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um mitzulesen.


    VERMISSTE ZWANZIGJÄHRIGE SCHWANGER.


    BONNER POLIZEI SUCHT SCHWANGERE LEHRERIN.


    VERMISSTE SCHÜLERIN BRAUCHT MEDIZINISCHE BETREUUNG. Wie die Eltern der Fünfzehnjährigen dem Express mitteilten, ist die Verschwundene im siebten Monat schwanger und braucht dringend ärztliche...


    So ging es über zwei Seiten. Alles Treffer aus den letzten zwei Jahren. Vom ersten Eindruck ausgehend, betrafen viele dieser Treffer die gleichen Fälle, aber diese Häufung war schon auffällig. Gab es da etwa ein Muster? Ich nahm einen Schluck Kaffee und begann, die Artikel zu überfliegen. Parallel öffnete ich ein Textverarbeitungsprogramm und kopierte Absätze mit relelvanten Informationen in die Datei. Dazwischen tippte ich kryptische Notizen, die außer mir wahrscheinlich niemand verstand.


    In den vergangenen vierundzwanzig Monaten waren fünf Frauen aus der Bonner Umgebung verschwunden, bei denen bekannt war, dass sie schwanger waren. Und wie es aussah, war keine einzige gefunden worden. Aber da endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Bei einer ging man davon aus, dass sie mit ihrem Geliebten durchgebrannt sei. Eine andere hatte ihren gewalttätigen Ehemann schon mehrmals verlassen und hielt sich jetzt angeblich versteckt, um ihr Kind nicht zu gefährden. Eine dritte war nach der Disco per Anhalter gefahren und nie wieder aufgetaucht. Blieben zwei, zu deren Verschwinden es keine Theorie gab. Mein Herz schlug schneller.


    "Und was machen wir jetzt damit?" fragte Falk, der bislang geduldig zugesehen hatte, was ich da eigentlich trieb.


    Ich klickte auf die entsprechenden Befehlfelder. "Wir drucken, was wir haben, und gehen damit zur Polizei. Vielleicht gibt es ja gar keinen magischen oder sonstwie esoterischen Hintergrund, dann sind wir raus aus der Sache." Und er konnte wieder zurück in den wandelnden Friedhof. Fast schon schade. Ich trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum, während mein antiquierter Drucker spuckend und ratternd zum Leben erwachte. Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt ich endlich die zwei Seiten mit Notizen in der Hand. Sorgfältig faltete ich sie zusammen.


    In dem Moment klingelte es an der Tür. Nanu? Eigentlich erwartete ich niemanden. Vielleicht der Paketbote? Eine ungewöhnliche Zeit für ihn.


    Falk folgte mir in den Flur. Ich öffnete die Haustür.


    Vor mir saß eine zierliche Frau mit langem schwarzen Haar in einem Rollstuhl und lächelte strahlend. „Guten Tag, mein Name ist Maria Weiße. Ich bin hier wegen Ihrer Stellenanzeige.“


    Ich brauchte einen Moment, um zu reagieren. Stellenanzeige? Ach ja, die Sekretärin. Aber woher hatte sie meine Adresse? „Guten Tag“, murmelte ich, völlig überrannt.


    „Darf ich hereinkommen? Ich wollte Sie nicht so überfallen, aber ich dachte mir, von Mensch zu Mensch regeln sich viele Dinge viel leichter als mit der Post. Ich habe Ihnen meine Zeugnisse direkt mitgebracht.“ Sie beugte sich vor und kramte in einer dunkelbraunen Dokumentenmappe, die sie auf dem Schoß liegen hatte. Dabei rutschte ein kleines Goldkettchen mit einem Kreuz aus dem Ausschnitt ihrer weißen Bluse. Zufrieden richtete sie sich wieder auf und hielt mir einen beachtlichen Stapel Papiere hin.


    „Nun, ähm, kommen Sie erst einmal rein“, murmelte ich und trat einen Schritt beiseite.


    Geschickt manövrierte sie ihren Rollstuhl an mir vorbei und fuhr geradeaus den Flur hinunter bis ins Wohnzimmer.


    Falk sah mich fragend an. Ich zuckte die Schultern.


    Strega hob neugierig den Kopf, um den Neuankömmling zu begutachten. Aber sie kam nicht von ihrem Platz auf dem Bücherregal herunter.


    Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. „Kann ich Ihnen etwas anbieten, Frau Weiße?“


    „Ein Wasser, bitte.“ Sie manövrierte ihren Rollstuhl geschickt zur Sitzecke hinüber.


    Falk setzte sich auf den Sessel. Strega sprang auf die Rückenlehne und rieb ihr Köpfchen an seiner Schulter.


    Ich holte ein paar Gläser aus dem Küchenschrank, füllte eine Karaffe mit Leitungswasser und stellte alles auf ein Tablett, das ich vorsichtig Richtung Wohnzimmer balancierte.


    „Vielen Dank.“ Die Frau nippte an ihrem Glas und beugte sich dann vor, um es auf den Tisch zu stellen. Wieder glitzerte das Kreuz an ihrem Hals im Sonnenlicht.


    „Wissen Sie, welcher Art Beschäftigung ich nachgehe?“ fiel ich mit der Tür ins Haus.


    „Sie sind eine Hexe.“


    „Und Sie hätten keine Probleme, für mich zu arbeiten?“


    Sie schaute mir direkt in die Augen. „Wieso sollte ich? Die katholische Kirche lehrt, dass alle Heiden in die Hälle kommen, aber das bedeutet doch nicht, dass wir uns im Diesseits nicht trotzdem miteinander arrangieren können.“


    Das klang logisch.


    Als sie merkte, dass ich nicht genau weiter wusste, ergriff Frau Weiße wieder das Wort. „Ich wohne hier oben in Heiderhof, und ich suche nach einer Möglichkeit, jeden Tag ein paar Stunden aus dem Haus zu kommen. Meine Zeugnisse haben Sie ja bereits in der Hand.“


    „Gut.“ Ich räusperte mich. „Am besten, Sie lassen mir Ihre Kontaktdaten hier, dann melde ich mich in ein paar Tagen bei Ihnen.“


    „Das klingt wunderbar.“ Sie lächelte, und die Haut um ihre grauen Augen legte sich in unzählige kleine Fältchen. Ich schätzte sie auf Mitte bis Ende vierzig.


    Nachdem sich die Haustür hinter ihr geschlossen hatte, sahen Falk und ich uns einen Moment lang an.


    „Was war das?“ fragte er schließlich.


    „Ich habe keine Ahnung.“ Ich schüttelte den Kopf. „Lass uns so tun, als wäre das nicht passiert, und einfach weiterarbeiten.“


    Wir nahmen die BMW und erreichten innerhalb weniger Minuten das Polizeipräsidium an der B9.


    Der Verkehr hatte nachgelassen. Die meisten Menschen saßen wohl schon leistungsbereit in ihren Büros. Der Pförtner guckte skeptisch, als ich sagte, ich kümmere mich für den Oberbürgermeister um den Eichborn-Fall, und noch skeptischer, als er unsere Personalien überprüfte. Dann griff er zum Hörer und rief bei Stelters an, um sich die Geschichte bestätigen zu lassen. Das Misstrauen kam wahrscheinlich mit der Uniform. Ich seufzte und rollte mit den Augen. Vielleicht hätte ich mir eine oberbürgermeisterliche Bulle geben lassen sollen, komplett mit Siegel. Wieso glaubte mir eigentlich nie jemand?


    Wie dem auch sei, Stelters wirkte offensichtlich ganz überzeugend, und mit einem mürrischen Gesichtsausdruck führte der Beamte uns persönlich einen tristen Gang entlang zu dem zuständigen Polizisten.


    „Da haben Sie aber Glück, dass er im Haus ist. Melden Sie sich am besten nächstes Mal vorab telefonisch an“, murmelte er noch.


    Damit du uns direkt abwimmeln kannst, dachte ich und schwieg.


    Der junge Beamte, zu dem wir gebracht wurden, zeigte sich nicht besonders beeindruckt von dem, was wir herausgefunden hatten. Er las sich meine Notizen durch, runzelte die Stirn und legte das Blatt umgedreht vor sich auf den leeren Schreibtisch. "Das klingt ja ganz interessant, aber glauben Sie nicht, dass wir diese Verbindung schon längst selber hergestellt hätten, wenn es eine gäbe?"


    Es kostete mich große Mühe, freundlich zu bleiben. "Ich weiß nicht, ob Sie diese Verbindung selber hergestellt haben. Deswegen dachte ich ja auch, ich bespreche das sicherheitshalber mit Ihnen. Oder finden Sie es etwa nicht seltsam, dass so viele hochschwangere Frauen verschwunden sind?"


    Er holte tief Luft. "Wissen Sie, wie viele Leute jährlich hier in der Gegend verschwinden? Da könnten wir auch eine Verbindung zu allen Rothaarigen herstellen, oder zu allen Leuten, die nicht wissen, was sie im Leben wollen. Glauben Sie mir, es gibt kein Muster." Er holte einmal tief Luft und sah mir direkt ins Gesicht. "Ich bin nicht besonders glücklich darüber, dass der Oberbürgermeister Zivilisten hinzugezogen hat, aber auf Ihrem Fachgebiet sind Sie schon öfter eine große Hilfe gewesen. Deswegen empfehle ich Ihnen, dass Sie sich zukünftig darauf beschränken. Wenn ich doch noch Ihre Hilfe brauche, melde ich mich bei Ihnen." Er stand auf und gab mir die Hand. Falk ignorierte er. Wir waren entlassen.


    Auf dem Parkplatz schäumte ich. "Was für ein Arsch!" Am liebsten hätte ich ihm eine Froschplage ins Bad gehext. Aber so etwas tat man nicht. Verdammt. Immer diese moralischen Beschränkungen.


    Falk schien weniger überrascht. Er blieb ruhig und pragmatisch. „Was machen wir jetzt?" fragte er und zog den Kinngurt seines Helms fest.


    Ich zuckte die Schultern. "Weitersuchen. Vielleicht sollten wir uns einmal mit Katharinas Gynäkologen unterhalten. Der weiß bestimmt, ob mit dem Kind etwas nicht stimmte."


    

  


  
    Kapitel 7: Ärztliche Schweigepflicht


    Die Praxis war eingerichtet wie alle modernen Arztpraxen, in denen ich bislang gewesen war: Bunte unaufdringliche Aquarelle an den Wänden, bequeme Stühle im Wartezimmer und Broschüren, deren Titelblätter suggerieren sollten, dass es nicht peinlich sei, sie in die Hand zu nehmen oder für später einzustecken. Der Arzt hatte gebeten, dass wir nicht während der regulären Sprechstunden kommen sollten, und so war es still und leer, nur die Arzthelferinnen waren hinter dem Empfangstresen damit beschäftigt, Patientinnenakten auszufüllen. Durch die Fensterscheiben hindurch hörte man klingelnde Straßenbahnen und hupende Autos. Die Praxis lag an einer der Hauptverkehrsadern der Innenstadt, im vierten Stock eines gut gepflegten Hauses, dessen zartrosa Fassade offenbar unter Denkmalschutz stand.


    Endlich hatte ich etwas gefunden, das Falk unangenehm war. Er bewegte sich, als passe er schon physisch nicht in diesen Raum, als habe er Angst, an die Wände zu stoßen und irgendwas kaputt zu machen. Sein Blick huschte hin und her und verweilte nirgends zu lange. Broschüren über Scheidenpilz? Nicht gesehen. Das kleine Verhütungslexikon? Ignoriert. Angesichts seiner Hautfarbe war es schwer zu sagen, ob er errötete, aber ich hätte drauf wetten mögen. Also doch kein allzeit furchtloser Recke. Ein beruhigendes Gefühl. Ich ließ mich in einen der Plastikstühle fallen und griff nach einer der ausliegenden Zeitschriften. Die Kronprinzessin eines europäischen Königshauses strahlte mich an. WIRD SIE IHR GLÜCK FINDEN? fragte die Titelseite bang.


    Dr. Müller war jenseits der fünfzig, wirkte aber immer noch so fit, als spiele er regelmäßig Tennis. Er hatte diesen Seniorencharme, der bei einigen seiner Patientinnen wahrscheinlich für Herzrasen sorgte. Sein weißes Hemd und die beigefarbene Hose waren makellos gebügelt. Er gab jedem von uns die Hand und lächelte kurz bei der Begrüßung, aber seine Miene wurde schnell wieder ernst. „Ich mache mir große Sorgen um Frau Eichborn.“


    Er führte uns in sein Gesprächszimmer und ließ sich hinter einem schweren glänzenden Schreibtisch nieder. Ich war ein wenig enttäuscht, dass wir nicht im Behandlungszimmer reden konnten – das hätte Falk garantiert in Verlegenheit gebracht. Kindisch? Ich? Okay, vielleicht ein bisschen.


    Wir nahmen auf den Stühlen vor dem Schreibtisch Platz. „Warum, machen Sie sich Sorgen?“, fragte ich und zückte meinen Notizblock, um mit meinen Händen etwas zu tun zu haben. „Gab es medizinische Probleme?“ Ich blätterte zu einer noch nicht bekritzelten Seite.


    „Das nicht.“ Er setzte an, etwas zu sagen, und unterbrach sich direkt selber. „Ihnen ist bewusst, dass ich Ihnen keine vertraulichen Informationen geben kann. Ich spreche nur mit Ihnen, weil ich helfen möchte, dass Frau Eichborn schnellstmöglich gefunden wird.“


    „Wir wollen ja nicht wissen, wie regelmäßig ihre Periode war“, antwortete ich. „Aber ich glaube, dass Frau Eichborns Verschwinden etwas damit zu tun hat, dass sie schwanger ist. Wissen Sie vielleicht, wer der Vater war?“


    „Es tut mir leid, dazu hat Fräulein – ich meine, Frau Eichborn sich nie geäußert.“


    „Schien sie sich auf das Kind zu freuen?“


    Dr. Müller brauchte einen Moment, um den Sinn der Frage zu verstehen. Er runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass sie vergewaltigt wurde, falls es das ist, was Sie meinen.“


    Genau das hatte ich gemeint. „War Frau Eichborn in einer festen Beziehung?“


    „Soweit ich weiß nicht.“


    „Wurde sie von jemandem zu den Terminen begleitet?“


    Er nickte. „Ihre Mutter war zu Beginn ein paar Mal mit ihr hier, und später kam dann eine Freundin – warten Sie, der Name fällt mir bestimmt ein – Wegmann oder so.“


    „Wegartz?“


    „Exakt. Frau Wegartz. Sie machte einen sehr besorgten und mütterlichen Eindruck.“


    Das konnte ich mir gut vorstellen. Sie war genau der Typ dafür. Die meisten Coven waren wie Familien, man achtete aufeinander und kümmerte sich um diejenigen, die in Schwierigkeiten steckten.


    „War mit dem Kind medizinisch alles in Ordnung?“ bohrte ich weiter.


    „Soweit ich sehen konnte, gab es keine Probleme. Sicher ist man ja immer erst nach der Geburt.“


    „Und der errechnete Entbindungstermin?“


    Dr. Müller musste nicht einmal nachdenken. „In drei Wochen.“ Er bemerkte meine Verwunderung und setzte hinzu: „Der Fall ist seit Tagen in der Presse, und wir haben unzählige Anrufe bekommen. Die meisten von sensationsgierigen Journalisten, denen wir natürlich keine Informationen rausgeben, aber das ganze sorgt dafür, dass die Sache mir nicht mehr aus dem Kopf geht.“


    Falk und ich sahen uns an. Ich wusste nicht, was ich noch hätte fragen sollen. Eine weitere Sackgasse. Wir dankten, verabschiedeten uns kurz und wandten uns Richtung Ausgang.


    „Wenn Sie etwas herausfinden, sagen Sie mir bitte Bescheid“, bat Dr. Müller zum Abschied.


    „Wir werden uns bei Ihnen melden“, versprach ich. Dieser Arzt schien sich ja sehr für das Wohlergehen seiner Patientinnen zu interessieren. Ob er die Eckdaten aus den Akten aller Patientinnen im Kopf hatte?


    Wir hatten bereits zwei Stockwerke bewältigt auf unserem Weg nach unten, als uns eine der Sprechstundenhelfen einholte. „Warten Sie!“ Sie atmete schwer von den wenigen Stufen – oder vor Aufregung – und ihr üppiger Busen hob und senkte sich unter dem weißen Kittel.


    Falk fuhr herum und stellte sich halb vor mich.


    Ich schob ihn beiseite. Diese Frau war nun wirklich keine Bedrohung. „Ja bitte?“


    „Sie waren doch hier wegen Frau Eichborn, nicht wahr?“


    Ich nickte.


    Verlegen schob sie eine kurze schwarze Haarsträhne hinters Ohr. Sie konnte nicht älter als zwanzig sein. „Nun, ich weiß nicht, ob es Ihnen weiterhilft, und Dr. Müller hat uns verboten, mit irgendwem über die junge Frau zu sprechen...“


    Interessant. Offenbar wollte er der einzige sein, der entschied, was andere Leute wissen mussten oder nicht. Mein Misstrauen wuchs. Ich zwang mich zu einem ermunternden Lächeln und wartete ab, was als nächstes kommen würde.


    „Also, als ich ihr das letzte Mal Blut abgenommen habe, haben wir uns ein wenig unterhalten. Frau Eichborn war immer sehr freundlich, müssen Sie wissen.“


    „Hat sie Ihnen zufällig erzählt, wer der Vater war?“ versuchte ich den Redeschwall abzukürzen. Jeden Moment konnte jemand kommen. Zum Beispiel Dr. Müller, der den Sprechstundenhelferinnen verboten hatte, über den Fall zu reden.


    Die Frau sah überrascht aus. „Woher wissen Sie das?“


    Ich war elektrisiert. „Sie wissen, wer der Vater ist?“


    „Nun, nicht direkt. Aber Frau Eichborn hat mir erzählt, dass es ein verheirateter Mann sei, deswegen müsse sie das Kind wohl alleine aufziehen. Aber ihr war immer klar, dass sie es behalten wolle.“


    Ein verheirateter Mann. Na sowas. Das grenzte unsere Suche wenigstens ein bisschen ein.


    „Hat sie Ihnen sonst noch etwas erzählt?“ fragte ich.


    Die junge Frau verneinte. Sie sah ein wenig enttäuscht aus, und ich beeilte mich, ihr zu versichern, dass sie uns sehr geholfen habe.


    „Ich muss schnell wieder nach oben.“ Sie drehte sich um und rannte die Treppe hinauf, während wir unseren Weg nach unten fortsetzten.


    „Und was jetzt?“ fragte Falk, als wir wieder auf der Straße standen. Die Nachmittagssonne malte lange Schatten zwischen die Häuser.


    „Keine Ahnung“, gab ich zu. „Vielleicht sollten wir nochmal mit der Wegartz sprechen.“ Dieses ganze Hin und Her machte mich müde und gereizt – ich hatte keine Lust, mit den Leuten „Zwanzig Fragen“ zu spielen. Sobald es etwas zu hexen gab, war ich in meinem Element.


    „Wir sollten die Information an die Polizei weitergeben“, schlug er vor.


    „Klar, die waren vorhin ja auch schon so unglaublich hilfsbereit“, ätzte ich.


    Anstatt zu antworten, setzte Falk seinen Helm auf. Er hatte amüsiert geguckt, als ich ihn nötigte, einen älteren Helm anzuprobieren, den ich im Keller aufbewahrte. In der Kiste lagen noch zwei weitere Helme, und in einem davon hatte eine Spinne ihr Nest gebaut.


    „Wieso hast du die?“


    „Nur so“, hatte ich geantwortet. Der Helm, den er sich übergestülpt hatte – und der wie angegossen passte, den Göttern sei Dank, ich hatte wirklich keine Lust, jetzt noch einen passenden Helm aufzutreiben – wie dem auch sei, der Helm hatte meinem Ex-Freund gehört. Den Kopf hatte ich ihm gelassen, für den hatte ich sowieso keine Verwendung mehr gehabt.


    Jetzt gab die Federung unter mir nach, als Falk sich auf den Soziussitz schwang. Wahrscheinlich wäre es praktischer, ihn fahren zu lassen, wegen des Schwerpunktes, allerdings andererseits... hey, schließlich war es mein Motorrad, richtig?


    Vorsichtig gab ich Gas und fädelte mich in den Verkehr ein Richtung Beuel. Die Straßen waren belebt, aber wir kamen zügig voran. Bald hatten wir die Kennedy-Brücke erreicht. Ich riskierte einen raschen Blick rheinaufwärts auf das Siebengebirge – meine liebste Aussicht. Als ich zuerst nach Bonn gezogen war, hatte ich viele Nächte hier auf der Brücke verbracht und dem Wasser nachgespürt, und später war ich an vielen Wochenenden zum Wandern gefahren, wenn ich den Kopf freikriegen wollte. Wenn all das hier vorbei war und ich den Samhain-Trubel hinter mir hatte, war es höchste Zeit, mal wieder ein wenig im Wald abzuschalten. Mit einem leisen Seufzer richtete ich den Blick wieder auf die Straße und korrigierte die Fahrlinie ein wenig, um der Straßenbahn mehr Platz einzuräumen.


    Wir parkten vor der „Göttinnengrotte“. Die Glöckchen über der Tür klingelten.


    „Ja, ich war mit Katharina beim Arzt. Ich wusste nicht, dass das für Sie von Bedeutung ist“, erklärte Miriam Wegartz gereizt und packte eine neue Ladung Traumfänger aus, um sie im Laden auszustellen. Heute trug sie einen langen violetten Rock und ein schwarzes Oberteil mit weiten Ärmeln. Sie wirkte dadurch noch esoterischer als beim letzten Mal. Vor dem Schaufenster wurden die Schatten länger. Ein Kunde war gerade gegangen. Paul Wegartz war nirgends zu sehen.


    „Wir haben gehört, dass das Kind von einem verheirateten Mann gewesen sein soll – wissen Sie da auch etwas drüber, was Sie uns noch nicht gesagt haben?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, davon hat Katharina nichts erzählt. Es hätte mich auch nicht interessiert, ehrlich gesagt. Natürlich ist es moralisch nicht einwandfrei, sich in eine bestehende Beziehung zu mischen, aber ich glaube, dass es nicht gut ist, Energien aufgrund moralischer Vorstellungen zu unterdrücken. Und wen man liebt, den liebt man.“ Eine Weihrauchwolke stieg aus dem Räucherkessel hinter der Kasse auf und verbreitete einen stechenden Duft. Miriam wandte sich ab und kratzte mit einem metallenen Stäbchen die verbrannten Kräuter von der Kohle.


    Liebe? Das war ja eine ziemlich blauäugige Vorstellung. Lust reichte für die meisten Leute völlig aus. Aber vielleicht sah ich das zu eng. Vielleicht war Katharina tatsächlich in ein Märchen gestolpert, inklusive „und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage“. Vielleicht hatte es dem werdenden Vater aber auch nicht gefallen, ein solcher zu sein, und er hatte sich darum gekümmert, das Problem endgültig zu lösen. Jetzt hatten wir schon zwei Theorien dazu, was passiert sein konnte. Und immer noch keine Spur. Oder Hinweise darauf, wo Katharina war. Lösen sollte diesen Fall meinetwegen irgendwer anders. Ich wäre völlig zufrieden damit, sie zu finden und heil nach Hause zu bringen.


    Falk betrachtete die ausgelegte Ware und schien sich nicht besonders für das zu interessieren, was wir redeten. Ich sah ihn aus dem Augenwinkel eine kleine Buddha-Figur in die Hand nehmen und das Preisschild studieren, dann setzte er sie vorsichtig wieder ab. Verständlich, wahrscheinlich suggerierte der Preis, die kleine Specksteinfigur sei mit Diamanten gefüllt.


    „Wer hat Ihnen das überhaupt erzählt?“


    „Wie bitte?“ Ich war verwirrt.


    „Das von dem verheirateten Mann.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen.“


    Miriam sah mich aus großen, schwarz umrandeten Augen an und verzog das Gesicht. Ich fühlte, wie etwas über mein Energiefeld strich, aber es war zu schnell wieder weg, als dass ich hätte erkennen können, was es war. Was zum Henker – hatte sie gerade versucht, mich ohne mein Einverständnis zu lesen? Unverschämtheit! Einen Moment lang war ich versucht, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten. „Sie wissen, dass das nicht besonders höflich ist“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Oh... Entschuldigung!“ stammelte Miriam und wurde rot. „Ich wollte nicht... ich meine, ich hatte nicht vor... aber Sie müssen wissen, ich mache mir einfach unheimliche Sorgen um das Kind!“ Sie arrangierte die Traumfänger noch ein wenig anders, zupfte an den Federn, um sie besser zur Geltung zu bringen. „Falls Sie möchten... also, wenn es Ihnen nichts ausmacht... einige Frauen aus unserem Coven halten später ein Ritual ab für Katharina. Wir wollen ihr positive Energie schicken, wo auch immer sie sein mag.“


    Das konnte ich mir nicht entgehen lassen. „Wir kommen gerne.“


    Sie zuckte zusammen. „Es tut mir leid, Ihr Begleiter kann nicht dabei sein. Nur Frauen, wissen Sie.“


    Oh. Na gut. „In Ordnung, dann komme ich alleine.“ Ich ließ mir eine Wegbeschreibung geben und notierte neben der Skizze die Uhrzeit und ihre Handy-Nummer, für den Fall, dass etwas dazwischen käme. Dann verabschiedeten wir uns und verließen den Laden.


    Es war merklich kälter geworden. Die Dämmerung, so schien es, dauerte eine Ewigkeit. Der Herbst, der so lange auf sich hatte warten lassen, schien endlich doch den Weg ins Rheinland gefunden zu haben. Aber nicht nur über unseren Köpfen war die Stimmung bewölkt, auch Falk machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.


    „Was ist los?“ fragte ich, während ich meinen Helm aufsetzte und den Reißverschluss der Lederjacke bis unters Kinn hochzog.


    „Hältst du das für eine kluge Idee?“


    „Was?“


    „Heute Abend allein zu diesem Treffen zu gehen.“


    „Was soll denn schon groß passieren? Das sind Hexen.“


    „Eben.“ Er sah mich durch das hochgeklappte Visier an, als sei ich eine geistig schwerfällige Vierzehnjährige. „Stelters hat arrangiert, dass ich dich begleiten soll, als Leibwächter.“


    „Gegen diese Schlägertypen.“


    „Wir wurden von einem Dämon angegriffen. Glaubst du, das waren auch diese Schlägertypen?“


    Ich schwang mich auf die Maschine und betätigte die Zündung. Die Scheinwerfer flammten auf und malten einen gelblichen Lichtkegel auf den Asphalt. „Aber gegen den Dämon konntest du mir auch nicht helfen.“


    Die Federung der BMW gab nach, als er sich hinter mir auf die Maschine sinken ließ und seine Arme um meine Taille schlang. „Ich sag ja nur, dass das vielleicht keine so gute Idee ist.“


    Anstatt zu antworten, gab ich Gas. Vielleicht hatte er Recht, aber das hier wäre auch nicht meine erste dumme Idee. Bislang hatte ich sie noch alle überlebt.


    Mit dem Motorrad war es wesentlich einfacher, von Beuel nach Heiderhof zu kommen. Nach nur einer halben Stunde Fahrt parkte ich die BMW in der Garage, zog das Tor nach unten und warf einen kritischen Blick Richtung Himmel. Bis zu meiner Haustür waren es nur ein paar Schritte. Das Gras, das ich anstelle der üblichen gepflegten Blumenbeete vor der Haustür gepflanzt hatte, machte einen deprimierten Eindruck. Ein wenig Regen wäre gut. Andererseits... hoffentlich setzte nicht ausgerechnet jetzt, wo ich ohne Auto war, die Regenzeit ein.


    „Hast du dir das Ganze noch einmal überlegt?“ fragte Falk.


    Ich drehte mich zu ihm um. Wovon redete er? Ach ja. „Tja, du wurdest explizit ausgeladen, aber wir könnten dich als Frau verkleiden, vielleicht merkt es keiner.“


    Offenbar war ich nicht so lustig, wie ich gedacht hatte, denn er verzog keine Miene. „Du solltest gar nicht hinfahren. Diese Frau ist seltsam.“


    „Die meisten Hexen sind seltsam. Das ist eine großartige Gelegenheit, ein paar mehr Leute aus ihrem Coven kennenzulernen. Miriam ist wahrscheinlich eine ganz normale Baumumarmerin, also völlig harmlos. Und falls nicht, weiß ich mir schon zu helfen.“


    „Du bist ziemlich überzeugt von dir.“


    „Klar, wieso auch nicht? Ich bin gut.“ Ich zuckte die Schultern. Für einen Außenstehenden mochte das arrogant klingen, aber ich hatte diese Arroganz durch jahrelange Arbeit ehrlich verdient. An der Wand im Wohnzimmer hing sogar ein entsprechendes Diplom, durch ehrliche Hexerei erworben.


    „Und was machst du, wenn die dich nicht verhexen wollen, sondern dir einfach einen Knüppel über den Schädel ziehen?“


    Ich zögerte.


    „Lass mich mitkommen“, drängte er. „Ich versteck mich irgendwo im Gebüsch.“


    „Das geht nicht“, erklärte ich und seufzte.


    „Warum nicht?“


    „Hexenehre.“


    Er lachte. „Du vertraust also dein Leben einem imaginären Ehrenkodex an?“


    „Wenn du so willst, ja.“ Mit einem Seufzer drehte ich mich Richtung Haustür, Schlüsselbund in der Hand, Helm unterm Arm.


    Unvermittelt warf er sich auf mich.


    Erschrocken wich ich zurück, stolperte über meine eigenen Füße und landete auf dem Hintern auf dem Rasen. Falk wuchtete sich vorwärts und warf mich auf den Rücken. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, und ehe ich auch nur daran hätte denken können zu schreien, drückte sein Ellbogen gegen meinen Kehlkopf. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. „Wieso hast du nichts gezaubert?“


    Statt zu antworten, riss ich ruckartig das Knie nach oben, aber er blockierte meinen Angriff mühelos. „Wenn du dich öfter in diese Art von Angelegenheiten einmischen willst, solltest du dringend einen Selbstverteidigungskurs belegen.“


    „Okay, und jetzt geh von mir runter“, presste ich hervor. „Du bist viel zu schwer!“ Hätte ich gar nicht gedacht.


    Er grinste. „Da hat sich noch keine drüber beschwert!“ Aber er erhob sich gehorsam und reichte mir eine Hand, um aufzustehen. „Du kannst da nicht völlig wehrlos hingehen.“


    Die Versuchung, ihm einen magischen Schlag zu versetzen, war groß, aber ich widerstand. Er hatte nur seinen Standpunkt klarmachen wollen. „Toll, und was soll ich machen?“


    „Hast du eine Waffe?“


    Ich sah ihn an. „Das hier ist Deutschland. Weißt du, durch wie viele Reifen man für einen Waffenschein springen muss?“


    Er zuckte die Schultern. „Hast du eine?“


    Anstatt zu antworten, schloss ich die Haustür auf und angelte die Post aus dem Briefkasten. Wahrscheinlich lauerten die Nachbarn in genau diesem Moment hinter den Gardinen und waren schockiert. Hatte ich doch in aller Öffentlichkeit unter einem fremden Mann gelegen!


    „Ich verstehe. Aber lass mich dir wenigstens ein paar Tricks zeigen, damit dich nicht der Erstbeste eintütet und verschnürt.“


    „Wieso glaubst du überhaupt, dass irgendwer mir da heute Abend etwas tun will?“


    „Du glaubst doch auch, dass die alle harmlos und freundlich sind, nur weil sie Hexen sind“, hielt er dagegen.


    Ich zögerte. „Na ja, vielleicht ist das ein bisschen naiv.“ Es war eben unüblich für Hexen, herumzulaufen und körperliche Gewalt auszuüben. Als ich seinen amüsierten Blick bemerkte, gab ich schließlich nach. „Von mir aus.“ Als ob fünfzehn Minuten Selbstverteidigungs-Crashkurs irgendetwas ändern würden.


    Strega wartete bereits ungeduldig hinter der Tür. Als ich nach dem Lichtschalter angelte, maunzte sie herzerweichend. Dann rannte sie schnurstracks an mir vorbei und rieb sich an Falks Beinen.


    „Du kleine Verräterin!“ schimpfte ich und ging in die Küche, um ihr Futter zu geben. Es blieb nicht viel Zeit, ehe ich wieder los musste, denn der Ritualplatz lag hinter Beuel in den Siegauen. Glücklicherweise machte es mir nichts aus, nachts in der freien Natur zu sein. Die gefährlichsten Säugetiere hier waren Menschen, und denen begegnete man viel eher tagsüber in der Stadt als im Dunkeln in der Wildnis. In früheren Jahrhunderten hatte es hier in der Gegend Trolle gegeben, aber die galten inzwischen in ganz Westeuropa als ausgestorben. Wenn man sich überlegte, dass einige Wissenschaftler sie sogar für Fabelwesen gehalten hatten, bis Naturschützer aus Serbien Videoaufnahmen von einem lebendigen Exemplar gezeigt hatten... Ich sah auf die Uhr. Wahrscheinlich reichte es gerade für ein kleines Reinigungsritual. Ich öffnete den Gefrierschrank und nahm zwei Scheiben selbstgebackenes Opferbrot aus einer Tüte, um sie im Toaster aufzutauen. Wozu jedes Mal einen kompletten Laib backen?


    Ich hörte, wie im Wohnzimmer Möbel gerückt wurden, dann streckte Falk den Kopf zur Tür herein. „Ich hab uns mal ein wenig Platz gemacht.“


    „Und du glaubst wirklich, dass das etwas bringt?“


    Er grinste. „Wenn du zwanzig Minuten übrig hast, kann ich dir mindestens ein halbes Dutzend Wege zeigen, jemanden bewegungsunfähig zu machen.“


    Meine Güte, vielleicht war es gar nicht so verkehrt gewesen, jemand so gefährliches hinter Gitter zu bringen.


    

  


  
    Kapitel 8: Der Hexenzirkel


    Mit dem Versprechen, vorsichtig zu sein und mich nicht auf Dummheiten einzulassen, schwang ich mich im Licht der untergehenden Sonne wieder auf meine BMW. Mein Haar war noch feucht und roch nach Rosmarinshampoo, und meine Fingerspitzen waren kalt. Entgegen all meiner Beteuerungen war ich ein wenig nervös. Das lag allerdings nicht daran, dass ich den Coven der dreizehn Monde für eine Bedrohung hielt, oder wenigstens nicht in erster Linie. Ich war jedes Mal nervös, wenn ich mit anderen Hexen zusammen ein Ritual abhielt. Ich arbeitete eben am liebsten allein.


    Als ich die Südbrücke erreichte, war ich kurz davor, die nächste Ausfahrt zu nehmen und umzudrehen. Bestimmt lief heute Abend irgendetwas anspruchsloses im Fernsehen. Aber das Bild der jungen Frau in meiner Brusttasche und die Vorstellung, was vielleicht in genau diesem Moment mit ihr geschah, ließen mich stattdessen Gas geben. Ich wollte rechtzeitig am vereinbarten Treffpunkt sein. Über dem Rhein ballten sich trübgraue Herbstwolken zusammen. Ein paar Lastkähne waren trotz Niedrigwasser unterwegs und kämpften sich tapfer flussaufwärts. Ich fragte mich, wann es endlich wieder regnen würde.


    Genau rechtzeitig bog ich auf den Parkplatz ein. Als ich den Zündschlüssel abzog, erfüllten nur ein leises Ticken und das trockene Rascheln der staubgrünen Bäume rund um den Parkplatz die Luft. Ich nahm den Helm ab und atmete tief durch. Es roch staubig und erdig – ein Geruch, den ich eher mit Spätsommer als mit Herbst assoziierte. Ein halbes Dutzend Frauen verschiedener Altersgruppen erwarteten mich. Alle waren in helle, fließende Gewänder gekleidet. Sie lächelten. Ich fühlte mich ein wenig fehl am Platz in Jeans und Lederjacke. Nicht zu ändern. Wir begrüßten einander kurz, und Miriam stellte mir die anderen Teilnehmerinnen vor. Ob eine von ihnen wohl Stelters mysteriöse Freundin war, der ich diesen ganzen Schlamassel zu verdanken hatte? Miriam trug etwas weißes, das wie ein Nachthemd aus Omas Zeiten aussah und von innen heraus zu leuchten schien. Sie machte bereits jetzt ein hochkonzentriertes Gesicht. Außer verstohlenen Blicken erntete ich keine Reaktion auf meinen Namen, und dafür war ich dankbar. Es war schwierig genug gewesen, als Tochter meiner Mutter aufzuwachsen, die Hälfte der Zeit im Rampenlicht. Als Erwachsene konnte ich gut ohne die ständige Erinnerung daran leben.


    Wir schlossen alles, was wir nicht brauchen würden, in den Kofferräumen der beiden Wagen ein, mit denen die Frauen gekommen waren. Schweren Herzens ließ ich mein Charm-Kettchen zurück. Ich wollte vermeiden, dass die Gruppenenergie mit meinen persönlichen Zaubern kollidierte und die Wirksamkeit der Anhänger beeinträchtigte. Schließlich hatte ich viel Arbeit darin investiert, sie vorzubereiten und aufzuladen. Mein Pentagramm hingegen behielt ich am Körper. Wenn sie das haben wollten, mussten sie es meinen toten starren Fingern entwinden.


    Die Stimmung war gedrückt, während wir einen schmalen Weg unter Weiden mit raschelnden graugrünen Blättern entlanggingen. Die Wolkendecke hatte sich über unseren Köpfen ausgebreitet, aber ich konnte nicht die typische Schwere fühlen, die einem Regenschauer normalerweise vorausging. Dies war der trockenste Herbst seit Jahren. Die Wälder, die sich an die Flanken der sieben Berge schmiegten, leuchteten in herrlichen Flammenfarben, aber der Boden war puderig und trocken. Es war zu befürchten, dass spätestens im nächsten Frühjahr mit der Schneeschmelze die Erdkrume fortgewaschen würde. Wenn es denn diesen Winter Schnee gab.


    Wir schwiegen. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass einige meiner Begleiterinnen die Augen halb geschlossen hielten, als befänden sie sich bereits am Anfang einer Trance. Ich zog es vor, meine Sinne beieinander zu halten. Es wäre doch blöd, jetzt über eine Wurzel zu stolpern oder mich zu verlaufen. Außerdem genoss ich es, in der freien Natur zu sein. Mit der Technik meditativer Spaziergänge hatte ich nie viel anfangen können, dazu belebten die frische Luft und all die Gerüche mich viel zu sehr. Jetzt hob ich den Kopf, blieb stehen und sog den Duft von Wasser ein, das ganz in der Nähe an uns vorbeifließen musste. In den Weidenästen über unseren Köpfen schimpften die Sittiche. Die kleinen Exoten bevölkerten die Region um Köln und Bonn seit Ende der Sechziger und waren aus dem Stadtbild nach nicht mehr wegzudenken. Auch wenn einige sie für ein schreckliches Ärgernis hielten. Nur aus dem Augenwinkel konnte ich im Vorbeigehen das grünblaue Gefieder ausmachen. Wie herrlich!


    Schließlich erreichten wir, ein Stück fernab des Weges gelegen, eine flache Mulde im Boden. In der Mitte hatte jemand eine vielbenutzte Feuerstelle angelegt. Der Sandkreis, von dem jedes bisschen Vegetation sorgfältig abgetragen worden war, hatte einen Durchmesser von fast drei Metern. Die eigentliche Feuerstelle in der Mitte war durch einen Ring aus faustgroßen Steinen markiert. Gute Arbeit. Ich legte meine Jacke ab und stellte mich mit den anderen im Kreis auf. Eine junge Frau mit Babyspeck und streichholzkurzen, violett gefärbten Haaren schnürte das Bündel auf, das sie auf dem Rücken getragen hatte, und baute geschickt ein Feuer. Es dauerte keine zwei Minuten, bis die Flammen loderten. Miriam, die sie beobachtet hatte, warf eine Handvoll getrockneter Kräuter ins Feuer. Ein aromatischer Geruch verbreitete sich. Ich konnte Rosmarin und Lavendel ausmachen, und etwas leicht beißendes – vielleicht Salbei? Oder Kiefernnadeln? Im Freien war der Geruch nicht so durchdringend wie in einem geschlossenen Raum, und zusammen mit den Gerüchen der Natur nur schwer zu analysieren.


    Die Frau zu meiner Linken begann leise zu summen, und die anderen fielen ein. Ich tat es ihnen nach, die Augen halb geschlossen, reichte meinen Nachbarinnen die Hände. Die ersten feinen Energiefäden flochten sich durch unsere Gruppe. Ich fühlte, wie die Erdmagie sich aus dem Boden erhob, als hätte sie nur geschlafen, und sich um die Gruppe legte wie ein Mantel. Sie kamen also öfter her. Das war der Vorteil eines regulären Ritualplatzes – die Überreste aller Rituale, die hier durchgeführt worden waren, hatten den Kreis in eine Art Tempel verwandelt. Mit einem leisen Knistern schloss sich der Kreis.


    Die Frau mit den violetten Haaren begann, die Elemente anzurufen. Sie benutzte wütend klingende Reime, die den Energiefluss anheizten, als sie sie in die Abendluft schleuderte. Ich spürte ein leises Flackern. Vielleicht kam sie sich ein wenig albern vor, aber sie blieb bei ihrer Aufgabe, und mein Herzschlag beschleunigte sich, während die Energie sich verstärkte.


    „Wir flehen die Große Göttin um Hilfe an, unsere Schwester Katharina zu finden! Sende ihr Licht und Liebe!“ intonierte Miriam und goss eine goldgelbe, trübe Flüssigkeit in einen durchsichtigen Kelch. Langsam schritt sie den Kreis ab und bot jeder Anwesenden einen Schluck an. Ich zögerte einen Moment. Wie unhygienisch. Aber nachdem drei Viertel des Kreises bereits aus dem Kelch getrunken hatten, konnte ich wenigstens sicher sein, dass es kein Gift war. Ich neigte den Kopf und nippte vorsichtig.


    Ein bitterer Geschmack legte sich pelzig auf meine Zunge. Ich konnte ihn nicht identifizieren. Und plötzlich war Katharina wieder in meinem Kopf, wie gestern abend. Ich spürte ihre Panik. Es war dunkel, und gleichzeitig wusste ich, dass ich auf einer Wiese in der November-Abenddämmerung stand. Der Gestank war unerträglich. Es kostete mich meine ganze Überwindung, aufrecht stehen zu bleiben und die Hände der Frauen links und rechts von mir nicht loszulassen. Ich spürte, wie die Energie unsicher im Kreis herumsprang, wie ein elektrischer Funke. Dann rief eine: „Ich kann sie spüren!“ Andere Frauen gaben Geräusche der Überraschung oder der Ermunterung von sich. Das Summen der Gruppe hörte nicht einen Moment lang auf. Es webte einen musikalischen Vorhang um die Gruppe.


    Mir war schwindelig, und ich kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Der mysteriöse Trunk hatte meine Abwehr komplett eingerissen. Darüber reden wir später noch, dachte ich. Dann war ich wieder in meinem Kopf und bei der Frau, die ich noch nie im Leben persönlich gesehen hatte. Es kostete mich große Mühe, mich nicht zu übergeben. Jetzt nahm ich auch Einzelheiten wahr – die Luft um sie herum war feucht und kühl, und ihr Rücken schmerzte. Der Boden, auf dem sie saß war hart und kalt. Wo war sie – in einem Keller? Und woher kam dieser grässliche Gestank?


    Langsam gewöhnte mein inneres Auge sich an die Dunkelheit. Ich schickte energetische Wurzeln tief in die Erde, um nicht noch weiter fortgerissen zu werden, und holte tief Luft. Frischer Herbstduft füllte meine Lungen, und gleichzeitig legte sich der Gestank auf meine Schleimhäute wie ein schmieriger Film. Es roch nach Dixieklo und verrottendem Fleisch. Wenn ich doch nur irgendwie kommunizieren könnte!


    Meine Knie gaben unter mir nach, und ich sank in das kalte Gras. Die Frauen an meiner Seite hielten meine Hände fest und summten lauter. Ich konnte spüren, wie jemand, der gute Kontrolle über sein energetisches Feld hatte, sich durch den Kreis bewegte. Dann roch ich schweres Parfum. Miriam kniete vor mir nieder. Ich öffnete die Augen, und die Dunkelheit schob sich wabernd vor das Bild von der Siegaue, von der ich wusste, dass sie sich direkt vor meiner Nase befand. „Nicht... anfassen!“ keuchte ich und bemühte mich darum, meine Konzentration zu verstärken. Vielleicht konnte ich sie irgendwie kontaktieren...


    Plötzlich war ich auf einer anderen Ebene. Um mich herum züngelten rote und blaue Flammen, der Himmel glühte und es roch nach Schwefel. Ich hörte ein wütendes Brüllen, und dann raste eine riesige, schlangengleiche Gestalt mich zu. Ich war orientierungslos. Panik stieg in mir auf. Wo – was zum Henker?!


    „Unterbrecht den Kreis!“ rief Miriam und klatschte in die Hände.


    Nein! Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Ich war so dicht dran! Irgendetwas drückte gegen mich, schob mich, und ich erkannte auf der anderen Ebene, dass Katharina in ihrem Versteck von Bannzaubern umgeben war. Irgendwie war es mir gelungen, mich an ihnen vorbeizumogeln, aber die Verbindung war zu schwach und dieses Ding fühlte sich gestört. Wenn ich mich nur etwas mehr anstrengte, konnte ich vielleicht...


    Plötzlich verließ die Energie mich in einem Schlag, die Frauen links und rechts von mir ließen meine Hände los und ich fiel auf alle Viere. Dann übergab ich mich.


    „Warum hast du das getan?“ keuchte ich würgend.


    Miriam kniete neben mir, eine Hand auf meinen Rücken gelegt. „Beruhig dich, alles ist gut!“ redete sie leise auf mich ein. Ich spürte, wie sie mein energetisches Feld vorsichtig nach Lücken abtastete, und schob sie unsanft beiseite. Ich war viel zu wacklig auf den Beinen – energetisch und physisch – um irgendetwas tun zu können, und mein Kopf schmerzte. Der Trunk, dem ich diesen unkontrollierten Trip wohl zu verdanken hatte, hatte beim Hervorwürgen noch schlimmer geschmeckt als beim Trinken, und meine Speiseröhre verätzt. Das Pochen in meinen Schläfen wurde schlimmer.


    „Hat jemand... sie gesehen?“ keuchte ich schließlich, als mein Magen erkannt hatte, dass es nichts mehr ans Tageslicht zu befördern gab.


    Die übrigen Hexen, die sich in einiger Entfernung zusammengedrängt hatten wie eine Herde verschreckter Rehe, kamen zögerlich ein paar Schritte näher. „Ich konnte sie spüren“, antwortete eine kleine zierliche Person, deren außergewöhnlichstes Merkmal ihre absolute Durchschnittlichkeit war. „Sie hatte Angst.“


    Einige andere schüttelten den Kopf. „Es war alles so verwirrend“, erklärte die mit den violetten Haaren. Ihre Pupillen waren vor Schreck geweitet. Ich rang mir ein Lächeln ab – wer konnte ihr das verdenken?


    „Damit ist das Ritual für heute beendet“, erklärte Miriam entschieden. „Alle, die mit Giesela gekommen sind, können schon heimfahren.“ Sie wandte sich an mich. „Du solltest in deinem Zustand nicht selber fahren“, erklärte sie. „Hast du jemanden, der dich abholen könnte? Unsere Autos sind leider schon voll besetzt.“


    Ich zögerte. Ohne Wagen und genaue Instruktionen war es für Falk so gut wie unmöglich, herzukommen. Aber andererseits, ich war wirklich in keiner Verfassung, mich aufs Motorrad zu schwingen...


    Mit zittrigen Fingern zog ich das Mobiltelefon aus der Tasche meiner Jacke, die Miriam mir fürsorglich um die Schultern gehängt hatte. Ich wählte meine eigene Festnetznummer und hörte es klingeln.


    „Hallo?“


    „Falk?“ fragte ich.


    „Wen hast du erwartet, die Katze?“


    „Kannst du...“ Eine Welle von Übelkeit erfasste mich, und ich atmete tief durch. „Kannst du mich abholen?


    „Natürlich.“ Täuschte ich mich, oder klang er aufrichtig besorgt?


    „Wir sind in den Siegauen.“ Ich gab ihm eine Wegbeschreibung. „Ich warte an dem Parkplatz auf dich. Vielleicht kann Frau Lortz von nebenan dir ihren Wagen leihen.“


    „Bin schon unterwegs.“ Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.


    Die übrigen Frauen hatten in der Zwischenzeit den Ritualplatz gereinigt, das Feuer gelöscht und mit Sand und Wasser gesichert und in den vier Himmelsrichtungen stumpfe Messerklingen in den Boden gesteckt, um die gerufene Energie zu erden. Einige von ihnen warfen neugierige und verängstigte Blicke in unsere Richtung. Trotz meiner miserablen Verfassung lächelte ich, aber nicht freundlich. Eigentlich war es mehr ein grimmiges Zähnefletschen. Dieser mysteriöse Trank, den Miriam allen Beteiligten verabreicht hatte, hatte offenbar halluzinogene Eigenschaften. Es gab zwar Kulturen, in denen solche Substanzen traditionell für Questen verwendet wurden, aber in Deutschland war der Einsatz streng geregelt – vor allem war es verboten, Leuten derartige Substanzen ohne ihr Einverständnis einzuflößen. Eigentlich müsste ich sie den Behörden melden. Aber das war ein Schritt, den ich nicht leichtfertig unternehmen konnte. Schließlich brachte so etwas immer negative Schlagzeilen mit sich. Die Hexenehre sah vor, alles zu unterlassen, was den Ruf der Zunft schädigen könnte. Andererseits sah die Hexenehre aber auch vor, niemanden in Lebensgefahr zu bringen. Die einschlägige Literatur war voll von Leuten, die von solchen Experimenten bleibende psychische Schäden davongetragen hatten.


    „Kannst du aufstehen?“ fragte Miriam nach einer Weile. Sie reichte mir eine Flasche Mineralwasser. Noch ungeöffnet, der Plastikring am Hals war an allen Stellen mit dem Deckel verzahnt. Ich nahm einen vorsichtigen Schluck und spülte den Gallegeschmack aus meinem Mund. Dann trank ich ein wenig. Kühl. Herrlich. Ich warf einen Blick in Miriams Richtung. Ihr Gesicht war ernst. Ob sie ahnte, worüber ich nachdachte? Die anderen Frauen waren inzwischen vorgegangen, von der hereinbrechenden Dämmerung verschluckt. Ihre Stimmen wurden vom Herbstwind verweht und mischten sich mit dem Schimpfen der Sittiche.


    Vorsichtig versuchte ich, auf die Beine zu kommen, eine Hand fest in Miriams wallendes Gewand gekrallt. Und es gelang. Ich stützte mich auf sie und machte mich wackligen Fußes langsam auf den Weg Richtung Parkplatz. Die Luft war kalt und es roch nach Herbst.


    Wir mussten wohl länger gebraucht haben, als ich dachte, denn Falk stand bereits bei der BMW, als wir auf den asphaltierten Platz einbogen, und der Helm baumelte von seiner Armbeuge. Ich sah mich suchend um – wie war er hergekommen?


    „Ich hab mir ein Taxi genommen“, erklärte er, als könne er meine Gedanken lesen. „Es ist eine ganz miese Angewohnheit, das Bike einfach so zu lassen.“


    Ich lächelte schwach.


    Miriam und ich verabschiedeten uns voneinander. „Ich komme morgen oder übermorgen im Laden vorbei“, sagte ich, „es gibt da noch etwas zu besprechen.“


    „Ist das eine Drohung?“ Offenbar hatte sie begriffen, dass ich nicht glücklich damit war, wie die Sache verlaufen war.


    „Keine Drohung.“ Ich schüttelte den Kopf. „Einen schönen Abend noch.“


    Vorsichtig zwängte ich meinen pochenden Schädel in den Helm, schloss den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn und drückte Falk die Schlüssel in die Hand. Dann kletterte ich hinter ihm auf die Maschine und klammerte mich an seiner Taille fest. Er betätigte die Zündung und gab Gas. Ich spürte, wie mir wieder schlecht wurde. Glücklicherweise hatte mein Magen nichts mehr, was er hätte von sich geben können. Ich bemühte mich, tief und gleichmäßig zu atmen. Unfokussiert sah ich durch das Visier auf die vorbeizischende Landschaft. Er fuhr wirklich einen flotten Zahn. Einen Moment lang überlegte ich, ob er überhaupt einen Motorrad-Führerschein hatte, aber dann war es mir auch wieder egal. Ich lehnte den Kopf gegen seinen Rücken und versuchte, nicht zu denken.


    Zuhause angekommen, taumelte ich direkt ins Badezimmer. Ich konnte es kaum erwarten, mir die Sachen vom Leib zu reißen und mir unter der heißen Dusche die Überreste des Rituals von der Haut zu schrubben. Das war ein vertrautes Gefühl, vor allem, wenn etwas schief gelaufen war. Ich blieb so lange unter dem herabprasselnden heißen Wasser stehen, wie ich es vor mir und der Umwelt rechtfertigen konnte. Dann putzte ich mir die Zähne und schlüpfte in meinen Bademantel. Ein flüchtiger Blick in den Spiegel – das wilde grün-schwarze Muster des Frotteestoffes ließ mich noch blasser aussehen als gewöhnlich. Schon an guten Tagen wirkte dieses Kleidungsstück grotesk. Ich kuschelte mich tiefer in die absolute Flauschigkeit des hunderte Male gewaschenen Mantels.


    Als ich in die Küche kam, saß Strega zufrieden schmatzend vor ihrem Napf. Falk rührte in einem Topf. Er sah nicht auf, als ich durch die Tür trat. „Ich dachte, du hast bestimmt Hunger. Es gibt Kürbissuppe.“


    Mein Magen schmerzte. Vielleicht gar keine so schlechte Idee. Und überhaupt – er konnte kochen? Wie war es möglich, dass so ein Kerl im Gefängnis landete? Ich verstand die Welt nicht mehr.


    Schwerfällig ließ ich mich auf einen der Stühle fallen und griff nach der Wasserflasche, die in der Ecke stand. „Danke.“ In meinem Kopf war ich immer noch damit beschäftigt, alles zu sortieren und zu verstehen, was tatsächlich passiert war. Mit Verzögerung spürte ich richtige Wut in mir aufsteigen. Wie konnte man nur derart leichtsinnig sein?


    Falk stellt einen Teller leuchtend orangefarbener Suppe vor mich hin. Gedankenverloren rührte ich kleine Kreise in die dicke Creme. Es roch nach Zwiebeln und Curry, und mein Magen knurrte. Vorsichtig probierte ich einen Löffel. Wartete ab, ob meine Eingeweide mitspielten. Aß etwas mehr. Bat um Nachschlag.


    „Du siehst ziemlich fertig aus“, stellte Falk schließlich fest. Er hatte mich während des Essens schweigend beobachtet. Ich war mir nicht sicher, ob er ob meines Appetits besorgt oder amüsiert war.


    Ich ließ den Kopf hängen und dehnte meine angespannten Nackenmuskeln. „Ich will nur noch schlafen.“ Schweigend räumten wir die benutzten Teller in den Geschirrspüler. Ein Blick auf die Uhr bestätigte mir, dass es noch nicht einmal elf war. Ich fühlte mich, als sei jemand mit einem Panzer über mich drüber gefahren, hätte dann zurückgesetzt und ein Einparkmanöver versucht. Fast erwartete ich, die entsprechenden Kratzer und blauen Flecken zu sehen, aber meine Haut war blass und unversehrt.


    Vorsichtig wie eine alte Frau kroch ich die Treppe hinauf und zwischen die Decken. Strega hatte es sich bereits am Fußende bequem gemacht und sah mich an, als wolle sie sagen: Was tust du denn hier? Los, spiel mit mir! Im Erdgeschoss hörte ich Falk rumoren, dann wurde im Wohnzimmer der Fernseher eingeschaltet. Offenbar fühlte er sich hier wirklich zuhause. Die Gedanken in meinem Kopf jagten einander, und einen Moment überlegte ich noch, für eine Weile zu ihm rüber zu gehen, aber ehe ich wieder aufstehen konnte, kippte die Realität unter mir weg, und ich war eingeschlafen.


    

  


  
    Kapitel 9: Traumreisen


    Obwohl ich wusste, dass ich träumte, hatte ich keinen Einfluss auf das Geschehen. Und das war seltsam. Ich floh durch ein weit verzweigtes Höhlensystem. Die Luft war abwechselnd warm und stickig oder kalt und feucht. Es fühlte sich an, als liefe ich durch Schichten. In den Ecken wucherten bizarre Pilzgebilde. Sie bewegten sich träge, wie Pflanzen in einem Aquarium. Vielleicht täuschte ich mich da auch – schwer zu sagen, was um einen herum geschieht, wenn man auf der Flucht ist. In meinem Rücken hagelten Schritte auf den unebenen Boden. Das einzige, was ich wusste, war: Ich muss hier weg! Aber wohin? Die Abzweigungen rauschten im Halbdunkel an mir vorbei, meine Lungen brannten und die Muskeln in meinen Oberschenkeln zitterten vor Erschöpfung. Atemlos murmelte ich eine Beschwörung und sah mit Erstaunen, wie ein roter Feuerball meinen Körper verließ und davonraste. Definitiv ein Traum. Wäre zu cool, wenn so etwas auch in Wirklichkeit funktionierte.


    An der nächsten Abzweigung bog ich ab, ohne zu überlegen. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Kleine Steinchen kullerten unter meinen Füßen weg. Eine Steigung! In einer Höhle war „bergauf“ bestimmt ein gutes Zeichen. Hieß das nicht, dass ich mich dem Ausgang näherte?


    Der Gestank wurde schlimmer. Ein warmer, fauliger Wind wehte mir entgegen. Was, wenn das hier nicht der Weg nach draußen war? Panik stieg in mir auf. Jetzt nicht aufgeben!


    Plötzlich tauchte es vor mir auf. Menschengestalt, aber verrottet und eiternd. Eine schleimige Spur glänzte auf dem Boden hinter ihm. Unzählige Arme und Beine bewegten sich träge durch die abgestandene Luft. Es kroch wie in Zeitlupe vorwärts, trotzdem kam es rasend schnell auf mich zu. Ich machte auf dem Absatz kehrt – und über mir bäumte sich ein riesiger, schlangengleicher Leib auf. Das Licht brach sich schillernd in handtellergroßen Schuppen. Ein Drache! Ohrenbetäubendes Gebrüll ließ die Höhle erbeben. Die Schritte hinter mir näherten sich unerbittlich. Ich konnte mich nicht vom Fleck rühren. Wie paralysiert starrte ich auf die gigantischen Fänge, die durch die Luft schnitten, um sich in mich zu bohren. Die Frage war nur, welches Monster mich zuerst erreichte. Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter.


    Ich schrie und fuhr hoch.


    In der Dunkelheit beugte sich ein Schatten über mich.


    Mein Arm bewegte sich wie von selbst, während ich einen raschen Abwehrzauber murmelte. Eine Kugel dunkler Energie rollte durch meinen Körper, in meinen Arm – aber bevor sie meine Fingerspitzen erreichte und meinen Körper verlassen konnte, griff die Gestalt zu und drückte mich auf die Matratze zurück. Irgendetwas unsichtbares prallte in meinen Schild. Die Energie verpuffte unter meiner Haut.


    „Ich bin’s. Alles okay?“ fragte Falk und sah mir prüfend ins Gesicht. Seine linke Hand umschloss meinen rechten Unterarm, und der Abwehrzauber sprang nicht über. Wie zum Henker machte er das? Als ganz normaler Durchschnittstyp – okay, fast ganz normaler Durchschnittstyp – sollte er eigentlich keinerlei Ahnung von Energie haben, und viel weniger davon, wie man sie lenkte oder blockierte. Irgendwas stimmte hier nicht. Was vielleicht in diesem Fall ganz gut war, denn ich hatte instinktiv mit Kanonen auf Spatzen gezielt, sozusagen. Die nutzlose Energie wieder zu absorbieren fühlte sich an, als schlucke ich etwas schleimiges. Ich würgte.


    Mein Herz raste. Erst als ich ausatmete, merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. „Schlecht geträumt.“


    Er ließ meinen Arm los und lehnte sich ein Stück zurück. Obwohl er vor dem Bett kniete, ragte er über mir auf wie ein Riese. Ich fühlte mich hilflos, also setzte ich mich auf und zog die Wolldecke mit mir, um mich einzuwickeln. Mein Pyjama war komplett vollgeschwitzt.


    „Das kann man wohl sagen. Nach den Geräuschen dachte ich, du wirst angegriffen.“


    Im ersten Moment verstand ich nicht, wovon er redete.


    Aber dann fiel mein Blick auf das Chaos in meinem Zimmer. Durch das Dachfenster fiel ein Lichtstreifen auf den Fußboden und brach sich in Glasscherben. Mein Altar lag auf der Seite, das Werkzeug war über den Raum verstreut. Etliche meiner Bücher waren aus den Regalen gerissen und auf dem Boden verstreut. Die Yuccapalme lag mit zerknickten Blättern in der Ecke, der Blumentopf war zersplittert und feuchte Blumenerde bedeckte den Boden.


    „War ich das?“


    „Sieht ganz so aus.“


    Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg. So etwas war mir seit der Pubertät nicht mehr passiert. Wie peinlich! Ich zog die Decke dichter um mich, und auf einmal fuhr ein scharfer Schmerz in meine linke Hand. „Autsch!“


    Im Halbdunkel konnte ich nichts erkennen, aber ich spürte etwas Warmes mein Handgelenk hinabrinnen. Prüfend betastete ich meine linke Handfläche und zuckte zusammen. Ein langer Glassplitter steckte in meiner Haut.


    „Du hast ganz schön gewütet“, bemerkte Falk. „Komm, wir verarzten dich erst mal.“ Er schob mir ein Paar halbhoher Stiefel hin. „Hier, ich hab keine Hausschuhe gefunden.“


    Das war kein Wunder, denn ich besaß keine Hausschuhe. Am liebsten ging ich barfuß. Zuhause auf jeden Fall, und draußen, wann immer es ging. Ich schlug die Decke zurück und schlüpfte in die ausgetretenen Schuhe. Falk reichte mir die Hand und zog mich mühelos hoch. Mir wurde schwindlig und ich streckte die verletzte Hand aus, um mich abzustützen, aber er wich meiner Berührung aus. Als ich taumelte, griff er nach meiner Schulter, um mich zu stabilisieren.


    Seine Hand fühlte sich zu heiß an. Ich sah ihn fragend an. „Entschuldigung, ich bin vorsichtig, wenn es um Körperflüssigkeiten geht. Berufsrisiko.“


    Konnte ich nachvollziehen.


    Er half mir ins Bad, setzte mich auf den Wannenrand und nahm die Pinzette aus der Schublade, auf die ich zeigte. Als er das Licht einschaltete, kniff ich im ersten Moment die Augen zusammen. Zu hell! Mein Schädel dröhnte noch von dem Traum, und es fühlte sich an wie die ersten Vorboten einer Migräne. Ich brauchte dringend einen Kaffee. Dann sah ich auf und bemerkte seinen breiten Rücken – und einmal mehr schoss mir das Blut in die Wangen.


    Falk trug lediglich Jeans und Straßenschuhe. Sein dunkles Haar war zerzaust. Offenbar hatte ich ihn aus dem Schlaf gerissen. Schnell wandte ich das Gesicht ab, damit er nicht bemerkte, dass ich ihn angestarrt hatte, und holte vorsichtig Luft. Es war wirklich zu lange her, seit ich zum letzten Mal...


    Die Hitze in meinen Wangen intensivierte sich. Verflixt, ich musste dringend an etwas anderes denken! Ich ballte die Fäuste, und der Schmerz erinnerte mich daran, warum wir hier waren.


    „Pass doch auf!“ Falk zog meine verletzte Hand zu sich rüber und bog vorsichtig meine Finger auf. „Zeig mal her.“


    Ich spürte die Wärme seines Oberschenkels durch den Hosenstoff und biss mir auf die Lippen. Das war ein denkbar ungeeigneter Moment, um an... Autsch!


    „Das war’s schon.“ Er drehte und neigte meine Hand. Der Schnitt war erstaunlich klein, wenn man die Menge Blut bedachte. Ich hatte eine Tropfspur von meinem Bett bis ins Bad hinterlassen, Hand und Arm waren rotgesprenkelt, und auch auf den Jeans waren Spuren zu sehen.


    „Hast du irgendwo Desinfektionsmittel oder so?“


    Mit dem Kopf wies ich Richtung Eckschrank und beobachtete das Spiel seiner Rückenmuskeln, als er im obersten Fach nach dem Erste-Hilfe-Kasten angelte. Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich selber. Wenn das hier vorbei war, musste ich unbedingt mal wieder ausgehen. Das war ja peinlich!


    Belustigt las Falk das Verfallsdatum auf der Salbenpackung. „Wusstest du, dass man dieses Zeug regelmäßig durch neues ersetzen muss? Die Tube ist ja von vor dem ersten Weltkrieg!“


    „Was kann ich dafür, dass ich mich nie verletze?“


    „Kaum zu glauben, so blauäugig, wie du an die ganze Sache herangehst.“ Falk grinste breiter, ehe er wieder ernst wurde. Er wies auf meine Hand. „Wir müssen da trotzdem was drauftun.“


    Ich atmete tief durch. „Hol etwas Honig aus der Küche. Und unter meinem Bett steht eine Kiste mit Ölfläschchen, da müsste Lavendel drin sein. Guck nicht so, das wirkt auch desinfizierend!“ Und es war definitiv frischer als die Wundsalbe.


    Nebenan hörte ich Glas knirschen, etwas polterte zu Boden.


    „Mach doch das Licht an!“ rief ich.


    „Die Glühbirne ist hinüber!“ antwortete er. Dann hörte ich ihn halblaut mit Strega sprechen. Wahrscheinlich versuchte er, sie aus dem Chaos fernzuhalten. Dass Neugier die Katze umbringt, war also nicht nur ein müßiges Sprichwort.


    „Strega! Raus da! Sofort!“ schimpfte ich. Das Tapsen kleiner Katzenpfoten auf dem Laminat war die Antwort. Ich hörte sie die Treppe hinunterflitzen. Diesen Ton kannte sie, und meistens bedeutete er Ärger.


    Im Spiegelschränkchen stand eine Dose mit Wattebäuschen. Ich öffnete sie vorsichtig, zog einen heraus und rupfte ihn in mehrere kleine Wölkchen. Nacheinander presste ich sie auf den Schnitt und sah zu, wie sie sich rot färbten. Es wäre zu schade, wenn all das gute Blut umsonst geflossen wäre. Vorsichtig legte ich die getränkten Fetzen in die leere Seifenschale, um sie trocknen zu lassen.


    Mit einem übertriebenen Seufzer stellte Falk das Honigglas und die Kiste mit den Ölfläschchen auf den Rand des Waschbeckens. „Wofür brauchst du das ganze Zeug?“


    „Hast du vergessen? Ich bin eine Hexe.“ Ich hielt ihm meine verletzte Hand hin. „An die Arbeit!“


    Nach meiner Anleitung mischte Falk einen Teelöffel Honig mit ein paar Tropfen Lavendelöl. Als er die improvisierte Salbe auf die Wunde auftrug, brannte es. Ich biss die Zähne zusammen. Statt auf meine Handfläche sah ich in sein Gesicht, während er mit vor Konzentration gefurchter Stirn vorsichtig den klebrigen Brei verteilte. Dann klebte er ein großzügig bemessenes Pflaster auf den Schnitt.


    Als ich sorgfältig desinfiziert und verbunden war, gingen wir hinunter in die Küche. „Ich brauch einen Kaffee.“


    „Es ist zwei Uhr morgens.“


    „Na und?“ Ich füllte Kaffeepulver in den Filter, ließ Wasser in die Glaskanne laufen und goss es in die Maschine. Dann drückte ich auf den Knopf. Nach wenigen Augenblicken erfüllte das vielversprechende Röcheln und Schlürfen der Maschine den halbdunklen Raum. Ich griff mit der rechten Hand nach der Küchenrolle, um die Blutspuren im Schlafzimmer zu beseitigen.


    Strega saß im Flur zusammengekauert und rupfte an etwas. Ich erkannte einen der Wattebäusche aus der Seifenschale.


    „Lass das!“ schimpfte ich. Na toll. Jetzt wusste ich Bescheid. Falls mir jemals etwas passieren und ich tot in der Wohnung liegen sollte, würde sie mich einfach auffressen. Es war fast schon tröstlich zu wissen, dass sie wenigstens nicht sofort verhungern würde.


    Falk stand in der Kcühentür und beobachtete mit derselben Konzentration, mit der er gerade meine Hand verarztet hatte, wie ich mikroskopisch kleine Wattefetzen aufsammelte und zu einer Kugel drehte. Schließlich wandte ich ihm den Rücken zu. Dieser intensive Blick ging mir auf den Geist.


    Der Duft von Kaffee lockte mich schließlich zurück in die Küche. Mir war ein wenig schwindlig. Vorsichtig kehrte ich ins Erdgeschoss zurück. Mit der gesunden Hand klammerte ich mich am Geländer fest.


    „Gut, dass du keinen Teppich hast“, bemerkte Falk hinter mir, um die Stille zu füllen.


    „Laminat ist viel praktischer.“ Ich warf das benutzte Küchentuch in den Abfalleimer. Dann goss ich mir eine Tasse Kaffee ein. „Du auch?“


    Er zögerte einen Moment, nickte dann. „Ich kann nach dem Schreck wahrscheinlich sowieso nicht mehr schlafen.“ Als er meinen fragenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: „Du hast ein gigantisches Spektakel veranstaltet. Ich dachte, jemand ist eingebrochen und schlägt die Einrichtung zu Klump.“


    Ich fühlte, wie ich errötete. „Eigentlich passiert mir sowas nicht. Ich weiß auch nicht...“ Vielleicht war es eine Nachwirkung der Droge, die Miriam mir verabreicht hatte. Aber davon hatte ich ihm natürlich nichts erzählt. Es gab Dinge, die blieben am besten in der Familie. Sozusagen.


    Die Wärme breitete sich in meinem Magen aus, und ich entspannte mich. Wenn es Kaffee gab, konnte nichts Schlimmes passieren. Das stimmte zwar nicht, aber ich mochte die Illusion. Die Uhr zeigte drei Uhr siebzehn. Hexenstunde. Vor dem Küchenfenster war es so finster wie in der Höhle aus meinem Traum.


    Plötzlich dämmerte mir, wo wir als nächstes nach Katharina suchen könnten.


    „Wie hast du meinen Angriff vorhin eigentlich abgewehrt?“ fragte ich schließlich.


    „Keine Ahnung.“ Er rührte in seiner halbleeren Tasse.


    „Gibt es in deiner Familie Leute mit... Talent?“


    „Talent?“


    „Na ja.“ Ich suchte nach den passenden Worten und fand keine. „Ticks. Du weißt schon, der berüchtigte seltsame Onkel.“


    Sein Blick sprach Bände.


    „Du brauchst gar nicht beleidigt zu sein. Ehe es die Tests gab, hat man Magie in den meisten Fällen für Geisteskrankheit gehalten.“ Oder für Besessenheit. Da war mir klassischer Wahnsinn doch wesentlich lieber.


    „Nicht dass ich wüsste.“ Er schüttelte den Kopf. „Außer mir sind alle in meiner Familie ziemlich langweilig. Ich bin das schwarze Schaf, sozusagen.“


    Warum nur hatte ich das Gefühl, dass er mir etwas verschwieg? Egal. Erst einmal hatten wir andere Sorgen. Ich streckte mich und gähnte. „Vielleicht sollten wir uns doch noch ein wenig hinlegen. Morgen wartet viel Arbeit auf uns.“


    Falk sah mich von der Seite an. „Und wo willst du schlafen?“


    Gute Frage. „Ich schieb einfach das Chaos beiseite, aufräumen kann ich morgen.“


    „Dein Bett ist voller Glassplitter.“


    „Dann schlaf ich im Bad auf dem Fußboden.“


    „Kommt nicht in Frage. Das Sofa ist groß genug für zwei.“ Fast als erwarte er Empörung, schob er schnell nach: „Ich verspreche, ich bin ganz artig.“


    Damit wäre das dann also geklärt. Ich spürte einen Hauch von Bedauern, den ich sofort in die finsterste Ecke meines Unterbewusstseins verbannte. Das Koffein hatte seine Arbeit bereits geleistet, ich war entspannt und wieder müde, und hatte jetzt auch, ehrlich gesagt, gar keine Lust mehr, aufzuräumen. Außerdem war es kalt im Bad. Die Energie reichte noch gerade, um meinen blutbefleckten Schlafanzug gegen ein sauberes Big-Shirt und ein paar Shorts zu tauschen. Ich betrachtete mich kritisch im Spiegel. Nicht gerade sexy. Aber darauf hatte ich es auch nicht angelegt, oder?


    Das Wohnzimmer war in intimes Dämmerlicht getaucht. Falk hatte die Vorhänge zugezogen und den Fernseher eingeschaltet. Eine mir unbekannte Serie aus den Siebzigern lief. Der Ton war so leise, dass ich kein Wort verstand.


    Strega hatte sich mitten auf dem Laken zusammengerollt und tat unschuldig. Mit einem Klatschen verscheuchte ich sie, ließ mich fallen und zog eine der Wolldecken hoch bis ans Kinn. Falk war nirgends zu sehen. Ich schloss die Augen unn atmete tief ein. Es roch gut.


    Mit angezogenen Knien machte ich mich so klein wie möglich. Strega sprang wieder aufs Sofa und rollte sich schnurrend in meiner Kniekehle zusammen. Ihr kleiner Körper vibrierte beruhigend. Auf dem Laminat waren leise Schritte zu hören. Ich hielt die Augen geschlossen. Meine Hand pochte.


    Das Licht erlosch. Nur ein unruhiges Flackern erhellte den Raum noch. Das Sofa bewegte sich, als Falk sich neben mich legte. Er rutschte ein wenig umher, bis er eine bequeme Position gefinden hatte.


    Ich stellte mich schlafend. Wie lange ich so reglos neben ihm lag, wusste ich nicht. Das Gemurmel der Figuren aus der Fernsehserie wirkte beruhigend, wie fließendes Wasser. Falk musste unglaublich gute Ohren haben, um das zu verstehen. Er bewegte sich keinen Milimeter. Irgendwann schlief ich tatsächlich ein.


    

  


  
    Kapitel 10: Der Morgen danach


    Neben jemandem aufzuwachen fühlte sich seltsam an. Bei den gelegentlichen amourösen Abenteuern der Vergangenheit hatte ich stets darauf geachtet, anschließend nach Hause zu gehen und im eigenen Bett aufzuwachen. Also hatte ich mein Bett für mich gehabt seit… eigentlich schon immer. Während meine Gedanken sich langsam sortierten, schlug ich die Decke zurück und kroch mehr, als ich ging, Richtung Küche. Der Schnitt in meiner linken Hand pochte leise. Das Pflaster was klebrig und durchtränkt. Es tat immer noch weh. Letzte Nacht, vor dem Einschlafen, hatte ich einen Plan gefasst. Aber erst brauchte ich Kaffee. Ich bemühte mich, leise zu sein, machte kein Licht. Auf der anderen Seite des Sofas lag ein Berg von Kissen, Decken und Mensch und schlief tief und fest. Nur ein wuscheliger Haarschopf war zu sehen. Und seine Füße, die über das Fußende hinausragten.


    Strega beobachtete mich mit angemessener Katzen-Neugier. Sie ließ sich nicht dazu herab, um Futter zu betteln – vor dem ersten Kaffee hatte sie sowieso keine Chance, das wusste sie. Also rollte sie sich auf ihrem Kratzbaum in der Küchenecke zusammen, während ich Kaffeepulver abmaß, Wasser einfüllte und den Schalter betätigte. Erst als sie das Rasseln des Trockenfutters in der Plastikdose hörte, kam Leben in ihr struppiges schwarzrotes Fell.


    „Gut geschlafen?“ fragte Falk, tappste barfuß in die Küche und schloss in aller Seelenruhe die obersten Knöpfe seiner Jeans. Ich ertappte mich beim Starren und wandte den Blick Richtung Kaffeemaschine. Er schob sich an mir vorbei zum Kühlschrank und wühlte zwischen all den Lebensmitteln zweifelhafter Haltbarkeit, bis er in der Gemüseschublade einen Joghurt fand, der überraschenderweise noch nicht abgelaufen war. Meine Güte, der wusste besser über meinen Kühlschrank bescheid als ich! Unheimlich. Ich schenkte uns Kaffee ein und wartete, bis er sich gesetzt hatte.


    „Wir sollten noch einmal mit Hans sprechen.“


    Falk sah mich an und hob fragend eine Augenbraue. „Weihst du mich ein?“


    „Ich will wissen, was er gestern Morgen an der Uni von uns wollte.“ Der Tag war so hektisch gewesen, dass ich nicht einen Moment lang innegehalten hatte, um nachzudenken, aber im Schlaf hatten sich meine Gedanken in einer Reihe aufgestellt und waren so lange vor meinem Verstand hin- und hermarschiert, bis ihm ein paar Merkwürdigkeiten aufgefallen waren. Ich stand auf, ging in den Flur und kramte in meiner Jackentasche, bis ich die Karte mit der Nummer fand, und tippte eine SMS in mein antiquiertes Mobiltelefon. Wir müssen uns treffen, habe Fragen. Belohnung. Unwahrscheinlich, dass er um diese Uhrzeit schon wach war, es wurde draußen erst langsam hell.


    Falk schob den leeren Joghurtbecher beiseite und leerte seine Tasse. „Was machen wir so lange?“


    Ein Poltern im Büro enthob mich einer Antwort. Strega sah genau so verwirrt aus wie wir, oben auf ihrem Kratzbaum. Nach dem ersten Schreck sprang ich auf und lief den Flur hinunter.


    Die Glastür zum Garten stand sperrangelweit offen. Im Sonnenlicht sah das übliche Papierchaos noch deprimierender aus als sonst. Das hatte ich komplett verdrängt.


    In der Mitte des Zimmers saß Maria Weiße in ihrem Rollstuhl und sah sich missbilligend um. „Was haben Sie denn hier gemacht?“


    „Wie kommen Sie hier rein?“ fragte ich, völlig perplex.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Der Schließmechanismus an der Tür ist alt. Mein Onkel war Schlosser.“


    „Sie sind hier eingebrochen“, stellte Falk hinter mir fest. Erst in diesem Moment spürte ich meinen Herzschlag beschleunigen. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass ich vielleicht in Gefahr war. Aber wer rechnete denn auch mit so etwas?


    „Ich wollte nur schauen, ob ich mich irgendwie nützlich machen kann“, antwortete die zierliche Frau. Sie zeigte nicht den kleinsten Anflug von Schuldbewusstsein.


    Irgendwie musste ich diese Situation in den Griff kriegen. „Am besten, Sie gehen erst einmal. Ich habe ja Ihre Unterlagen. In ein paar Tagen melde ich mich bei Ihnen.“


    „Na gut.“ Geschickt manövrierte Maria ihren Rollstuhl durch das Wohnzimmer Richtung Flur. Sie wartete, bis ich ihr die Haustür geöffnet hatte. Die messingfarbene Sicherheitskette war so hoch angebracht, dass sie sie nicht erreichen konnte. Gut zu wissen. „Einen schönen Tag noch! Oh, ich habe Ihnen übrigens etwas in den Vorgarten gestellt. Für Werbezwecke.“


    Schweigend warteten wir, bis sie außer Sichtweite war.


    „Willst du nicht die Polizei rufen?“


    „Warum? Sie hat doch nichts gemacht.“


    „Sie ist hier eingebrochen.“


    „Sie ist vielleicht...“, ich suchte nach dem passenden Ausdruck, „... ein wenig übereifrig. Aber ich glaube nicht, dass sie gefährlich ist.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr.“


    Blieb nur zu hoffen, dass es nicht im Ohr des falschen Gottes landete. Einige von ihnen hatten einen ziemlich üblen Sinn für Humor.


    Falk kehrte in mein Büro zurück. Er beugte sich zu dem beschädigten Schloss hinunter und inspizierte es. „Sie hat recht, der Mechanismus ist ziemlich alt. Du solltest einen zusätzlichen Riegel anbringen oder so.“


    „Gut, sobald ich am Baumarkt vorbeikomme.“ Damit machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte wieder Richtung Eingangstür.


    „Wo willst du hin?“


    „Gucken, was sie im Vorgarten angerichtet hat.“ Ich drehte den Schlüssel und öffnete die Tür. Ein rascher Blick nach links und rechts – niemand zu sehen. Der Gehsteig war leer. Dafür standen drei kleine Gartenzwerge in leuchtenden Farben auf dem Rasen vor meinem Haus, und daneben steckte ein kleines emailliertes Schild im Rasen: MAGIE HINTER DEN SIEBEN BERGEN.


    Vorsichtig hob ich einen der Zwerge an seiner roten Zipfelmütze in die Höhe. Er war erstaunlich schwer. Unter seinen Füßen war ein kreisrundes Loch im Ton. Ich sah hinein und schüttelte die Figur leicht. Nichts zu hören. Sie war leer. Bei den anderen beiden Zwergen wiederholte ich die Prozedur.


    Falk stand in der Eingangstür. Er sparte sich die Frage, was ich da machte. Wahrscheinlich hatte er sich inzwischen daran gewöhnt, dass Hexen seltsame Dinge taten.


    Ich trat einen Schritt zurück, um den Gesamteindruck zu beurteilen. Sah eigentlich gar nicht so schlecht aus. Fröhlich und harmlos. Gleichzeitig verstörend. Eine wildfremde Frau hatte meinen Garten umdekoriert.


    „Ist das nicht ein wenig dick aufgetragen?“


    „Ich weiß nicht.“ Ich legte den Kopf schief. „Ich glaube, ich mag den Slogan.“


    Klugerweise beschloss er, die Sache auf sich beruhen zu lassen. „Gut. Und wie sieht jetzt unser Plan für heute aus?“


    Ich legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel. Keine einzige Wolke in Sicht. Es sah aus, als bliebe es noch eine Weile trocken. „Ich denke, ich gehe eine Runde joggen.“


    Falk sah mich zweifelnd an. „Bist du sicher, dass das nach gestern eine gute Idee ist? Du siehst immer noch ziemlich blass aus. Und mit all den Verrückten, die sich hier herumtreiben...“


    „Sport baut Spannungen ab und hilft dabei, Energie richtig zu managen“, erklärte ich.


    „Inwiefern?“


    Wenigstens sagte er nicht: Hä? Ich kehrte zurück in die Küche, nippte an meinem Kaffee und griff mir eine der gelb-bräunlichen Bananen aus der Obstkiste. „Magie ist anstrengend – für die Nerven und den Kreislauf, zum Beispiel. Wenn man regelmäßig Sport treibt, ist die Belastung während eines Rituals oder Zaubers weniger außergewöhnlich für den Körper. Außerdem ist so die Balance zwischen spiritueller und körperlicher Arbeit gegeben.“


    Falk biss sich auf die Lippen und grinste.


    „Was?“


    „Nun ja... wenn ich an die bekannteren Hexen und Magier denke, die ich aus dem Fernsehen kenne, sehen die meisten eher nicht so aus, als ob sie exzessiv Sport treiben würden.“


    Da hatte er Recht. Die meisten von uns waren eher üppig. Wir glaubten schließlich, dass wir auf der Welt waren, um das Leben zu genießen. „Sport ist nicht die einzige Möglichkeit, sich zu erden“, erklärte ich.


    „Was gibt es denn noch?“


    „Kochen hilft einigen, oder Putzen. Gartenarbeit.“ Sex. „Es braucht allerdings regelmäßige Übung, um sich gut zu erden. Und der Effekt ist für verschiedene Menschen natürlich unterschiedlich. Putzen funktioniert bei mir zum Beispiel gar nicht.“ Eigentlich überflüssig, das zu erwähnen, angesichts der Spinnweben und Staubmäuse in den Ecken.


    Während Falk sich mit einem Buch ins Wohnzimmer zurückzog, schlüpfte ich in meine ausgetretenen Laufschuhe. Zu Jul, das hatte ich mir fest vorgenommen, würde es endlich neue geben. Aber noch reichten diese. Ich warf einen kurzen Blick durch die offene Wohnzimmertür und sah ihn auf einem der Sessel liegen, die bloßen Füße über die Armlehne baumelnd und Strega auf dem Bauch, während er sich bereits in seine Lektüre vertieft hatte. „Ich bin in etwa einer halben Stunde wieder da!“ rief ich, griff nach Telefon und Schlüsselbund und machte mich auf den Weg.


    Die Luft war frisch und kühl. Wie gut, dass ich über mein Langarmshirt noch eine Weste gezogen hatte. Ich trabte los, die Straße entlang Richtung Felder, und bog dann ab auf den Rundweg. Seit meiner letzten Runde hatte der Bauer die Kühe von der Weide geholt, trotz des unherbstlichen Wetters. Außer mir schien noch niemand unterwegs zu sein – kein Wunder, an einem Wochentag. Die verbissenen Sportler trainierten morgens um sechs, und die vielen Gelegenheitsläufer nur abends oder am Wochenende. Jetzt hatte ich den Wald für mich alleine.


    Die Bäume hatten ihre buntglühende Pracht noch nicht verloren, und vereinzelte Kiefern setzten liebliche dunkelgrüne Kontraste. Dieser Wald war ein wesentlicher Grund für mich gewesen, auf den Berg zu ziehen. Ich liebte die Natur. Leider war es nicht besonders umweltfreundlich, in die Einöde zu ziehen, und mein Geschäft lief in der Nähe größerer Siedlungen auch besser. Heiderhof war ein guter Kompromiss. Hier oben war ich immerhin innerhalb weniger Minuten im Grün – zu Auswahl standen Wald, Kuhweiden und auf der anderen Seite der Siedlung Schrebergärten und Obstplantagen. Und Supermärkte, Apotheken und Kino waren nur wenige Minuten Busfahrt entfernt.


    Ich folgte dem breiten Pfad und bog an der ersten Schutzhütte nach links ab. Auf diese Weise hatte ich die Sonne nie direkt im Gesicht. Die ersten Schweißtropfen sammelten sich zwischen meinen Schulterblättern und wurden vom Stoff aufgesogen, ehe sie meine Wirbelsäule hinunterrinnen konnten.


    Natürlich hatte ich nicht die ganze Wahrheit gesagt, als ich erklärte, ich liefe aus energetischen Gründen. Die Wahrheit war, es machte mir Spaß. Der Rhythmus, die Anstrengung, das Schwitzen – es gab wenige Dinge auf der Welt, die für mich so befriedigend waren. Schon im Sportunterricht war das die einzige Disziplin, in der ich geglänzt hatte. Nicht, dass ich eine Sportkanone gewesen wäre, aber mit Ausdauersportarten hatte ich meine Note immer gerade eben so retten können. Ansonsten war ich Bewegungslegastheniker


    Der Weg war etwa einen Meter breit und eben. An den Seiten hatten die Fahrzeuge der Forstarbeiter mit ihren Reifen Rinnen in den Boden gegraben. Die Mitte des Weges war etwas erhöht und mit festgetretenen Kieselsteinen bedeckt. Durch die lange Trockenperiode war der Waldboden festgebacken und federte kaum noch nach. Sogar meine Schritte wirbelten kleine Staubwolken auf. Aus den Augenwinkeln sah ich Schemen durchs trockene Unterholz huschen und lächelte. Nicht nur die Eichhörnchen waren fleißig. Auch die Geister des Waldes bereiteten sich emsig auf den kommenden Winter vor. Ich nahm mir vor, in den kommenden Tagen mit ein paar Gaben vorbeizukommen – Nüsse, Honig und getrocknete Früchte waren immer gern gesehen. Und man konnte ja nie wissen, wann man den guten Willen des kleinen Volkes brauchen konnte.


    Inzwischen hatten meine Muskeln sich ausreichend aufgewärmt, und ich beschleunigte. Ich war nie besonders schnell gewesen, aber darum ging es auch gar nicht. Trockene Zweige knackten unter meinen Füßen. Ich atmete durch die Nase, um meine Atemwege nicht zu stark zu beanspruchen, und genoss den würzigen Waldduft. Meine Schritte und das Zwitschern der Vögel waren die einzigen Geräusche. Immer noch war kein anderer Spaziergänger oder Jogger aufgetaucht.


    Plötzlich bemerkte ich im Augenwinkel eine Bewegung. Zu groß, um ein Vogel zu sein. Zu laut für ein Reh. Ich drehte den Kopf, erschrak und geriet ins Stolpern.


    Eine schwarzgekleidete Gestalt raste auf mich zu. Ihre Bewegungen waren schnell und fließend – übermenschlich. Ihr Gesicht war unter der tief über die Augen gezogenen Kapuze nicht zu erkennen.


    Hinter mir knackte es, und als ich über die Schulter blickte, sah ich eine zweite Gestalt zu meiner Rechten. Sie nahmen mich in die Zange!


    Mein Herz begann, hektisch zu pumpen. Ich war noch mindestens einen Kilometer von der Siedlung entfernt, und diese Typen waren definitiv schneller als ich. Und was sollte das überhaupt? Zwei gegen eine? Nicht fair! Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, und verlangsamte meinen Schritt. Unsinnig, sich jetzt weiter abzuhetzen. Stattdessen spürte ich der Energie nach, bildete vor meinem geistigen Auge eine rotglühende Kugel und zog sie in meine linke Hand. Wurde noch langsamer. Blieb stehen.


    Die Gestalt zu meiner Rechten war dichter an mir dran und erreichte mich zuerst. Mein Abbremsen hatte sie offenbar verwirrt. Ich wartete, bis ich den keuchenden Atem dicht neben mir hörte, dann stieß ich meinen Arm vor und fühlte, wie meine offene Handfläche gegen etwas festes prallte.


    Ich atmete aus und schob den Energieball in meinen Gegner. Gleichzeitig tat ich, was Falk mir gestern Abend beigebracht hatte, duckte mich und trat nach dem Knie meines Angreifers. Ich verfehlte mein Ziel und traf ihn nur am Schienbein, aber zusammen mit dem magischen Angriff reichte es. Er taumelte zurück. Bleiche Haut blitzte auf. Alles geschah unglaublich schnell.


    Etwas knurrte hinter mir. Im letzten Moment wirbelte ich herum und ließ mich fallen, und der Schlag, der mich zwischen den Schulterblättern hatte treffen sollen, rauschte haarscharf über meinen Kopf hinweg. Stattdessen traf mich ein Stiefel in die Seite. Jemand griff nach meinem Arm, riss mich hoch und wirbelte mich herum. Ich sah einen Baumstamm auf mein Gesicht zurasen. Dann wurde alles schwarz.


    

  


  
    Kapitel 11: Jungfrau in Nöten


    Ich wachte auf, und mir war schlecht. Alles schien sich wie wild um mich zu drehen, und mein Kopf dröhnte. Ob ich eine Gehirnerschütterung hatte? Es rumpelte, und schlagartig begriff ich, dass meine Umwelt sich tatsächlich bewegte. Ich lag auf dem Bauch in einem Lieferwagen, Hände und Füße sorgfältig verschnürt. Mein Gesicht fühlte sich geschwollen und wund an, wo es Bekanntschaft zuerst mit dem Baumstamm und dann mit dem Boden des Wagens gemacht hatte. Der Fahrer raste um eine Kurve. Ich wurde herumgeschleudert und gegen den Radkasten geworfen. Mein Magen zog sich zusammen, und heiße Galle sprudelte auf den bloßen Boden. Mühsam robbte ich von der ekligen Pfütze weg, soweit es ging, ehe ich in einer weiteren Kurve wieder herumgeschleudert und gegen die hintere Tür des Wagens geworfen wurde. Dünne Magensaftfäden rannen mir das Kinn hinab und tropften auf den Kragen meiner Weste. Vergeblich zerrte ich an meinen Fesseln, aber ich konnte sie keinen Milimeter lockern. In Filmen sah das immer viel leichter aus! Kein einziger Knoten bewegte sich. Wenigstens schaffte ich es, mich mit beiden Schulterblättern und Füßen so in der hintersten Ecke des Wagens zu verkeilen, dass ich nicht mehr wie eine Lumpenpuppe von links nach rechts geworfen wurde. Meine Arme begannen unter dem Druck taub zu werden. Über dem Dröhnen des Motors und der Räder, die auf der Straße sangen, hörte ich mein Telefon in der Fahrerkabine klingeln. Jemand lachte und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.


    Irgendetwas war seltsam. Ich zwang mich, trotz des beißenden Geruchs tief Luft zu holen und nach innen zu lauschen. Da war – nichts. Und das hätte nicht sein dürfen. Wie war das möglich? Ich tastete in meinem Inneren umher, aber alles, was ich fand, waren winzige Energieknäuel, an die ich nicht herankam. Stattdessen wurde mein Blickfeld dunkel, als sich Schock, niedriger Blutzucker und magische Anstrengungen gegen meinen Körper verbündeten. Frustriert gab ich meine Bemühungen fürs Erste auf und konzentrierte mich darauf, ruhig weiterzuatmen und mich nicht noch einmal zu übergeben. Panik war in dieser Situation nicht nur nutzlos, sondern gefährlich.


    Endlich hatte die Odyssee ein Ende. Ich wusste nicht, wie lange wir gefahren waren oder wohin. Irgendwann hatten wir auf der B9 den Tunnel durchquert, das hatte ich am Echo erkannt. Abgesehen davon war ich völlig ratlos. Der Wagen hielt, der Motor ging aus und Türen schlugen. Mein Puls beschleunigte sich wieder. Wo waren wir? Und wer war „wir“ überhaupt?


    Es sollte nicht lange dauern, bis meine Fragen beantwortet wurden. Jemand riss die Tür auf, an der ich lehnte, und griff grob nach mir, als ich wie ein nasser Sack aus dem Wagen zu fallen drohte. Eine riesige Pranke senkte sich auf meine Schulter. Unsanft wurde ich auf die Beine gerissen. Ich verdrehte meinen Kopf, um möglichst viel von meiner Umgebung zu erkennen, und starrte aus nächster Nähe in reptilienhafte Augen. Echsengesicht. Wie reizend. Er sah mich an, bleckte die Zähne und zischte. Es war erstaunlich, wie menschlich dieses Geräusch unter diesen Umständen wirkte.


    „Schau dir das an, die Fotze hat in den Wagen gekotzt!“ schimpfte jemand.


    Hans. Natürlich.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. Meine linke Wange schmerzte. „Schön, dich zu sehen. Gerade heute Morgen hab ich noch an dich gedacht.“


    Anstatt zu antworten, schlug er mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Ich biss die Zähne zusammen.


    „Nur, damit wir zwei uns verstehen.“ Dann wandte er sich an seinen Komplizen: „Mach ihre Füße los, die kann selber laufen.“


    Ein zweiter, mindestens genauso muskulöser Schrank hatte sich zu uns gesellt. Er trug die gleiche Tättowierung am Hals wie Hans und Echsengesicht. Auf den ersten Blick konnte ich nicht erkennen, was an ihm besonderes war, aber ich hätte meinen Besen darauf verwettet, dass er auch ein Gestaltwandler war. Während Echsengesicht meine Schulter umklammert hielt, bückte er sich und schnitt das Seil, mit dem meine Knöchel gefesselt gewesen waren, einfach durch. Ich versuchte, nach ihm zu treten, aber er wich meinen Füßen mühelos aus und versetzte mir beiläufig einen Schlag in die Magengrube. „Lass den Blödsinn.“


    Ich wurde über einen verlassenen Hinterhof in etwas hineingeschleppt, das aussah wie eine Lagerhalle. Drinnen war es kalt. In den Ecken standen Paletten mit staubigen Kartons, die sich mehrere Meter hoch auftürmten. Es roch muffig Echsengesicht versetzte mir einen Stoß, und ich stolperte in die Mitte des Raums.


    Inzwischen hatte ich keine Angst mehr. Ich war sauer. Aber das änderte natürlich nichts daran, dass ich allein und gefesselt war. Und in der Minderheit.


    „Was wollt ihr von mir?“


    Hans blieb einige Meter von mir entfernt stehen. „Wo ist Boris?“


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Weil er sich mit dir getroffen hat, und danach ist er verschwunden.“


    Ich zuckte die Schultern – oder versuchte es zumindest. Mit den Händen auf dem Rücken war das gar nicht so einfach. „Und? Vielleicht hat er sich die Birne zugekippt und schläft irgendwo seinen Rausch aus.“


    „Was sagt dein Stecher dazu?“


    „Wer??“ Ich war verwirrt.


    „Dieses hässliche Muskelpaket, das du mit dir herumschleppst.“


    „Ach der... Fragt ihn doch selber.“


    Hans lächelte. „Das haben wir vor. Er ist bereits auf dem Weg hierher.“


    In dem Moment hörte ich ein vertrautes Motorengeräusch näherkommen. Darum war es also vorhin bei dem Anruf gegangen. Meine BMW. Verdammt. Kreischend öffnete sich das Hoftor, das Motorengeräusch wurde lauter und erstarb dann. Ich konnte nicht sehen, was hinter mir vorging, aber ich hörte, wie die Tür aufgezogen wurde. Die Männer sahen an mir vorbei und lächelten sogar noch breiter. Scharfe Raubtierzähne glitzerten im Dämmerlicht. Das konnte nicht gutgehen.


    Hans trat einen Schritt vor und breitete die Arme aus. „Willkommen in unserer bescheidenen Hütte.“ Er zerrte mich an der Schulter herum, so dass ich Falk ins Gesicht sah.


    „Lasst sie los.“


    „Hast du sie noch alle?“


    Ich konnte in Falks Gesicht nicht lesen, was er von meiner Situation hielt. „Vielleicht. Und jetzt lass sie los.“


    „Waffen her.“


    Welche Waffen? Die hatten ja einen an der Waffel! Woher sollte Falk – oh. Überrascht sah ich ihn in seine Hosentasche greifen und etwas auf den Betonboden werfen, das aussah wie ein Klappmesser. Dann bückte er sich, ohne seine Augen von seinen Gegnern zu lassen, krempelte das Hosenbein hoch und zog ein zweites Messer aus dem Stiefelschaft. Ein Fußtritt ließ beide Waffen über den Boden vor unsere Füße schliddern.


    „Ist das alles?“


    Offensichtlich völlig entspannt zog Falk die Lederjacke aus und legte sie mit dem Helm zusammen neben sich auf den Boden. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und drehte sich einmal um die eigene Achse, damit für alle ersichtlich war, dass er unter seinem weißen, hautengen T-Shirt keine weiteren Überraschungen mit sich herumtrug. „Mehr konnte ich auf die Schnelle nicht besorgen.“


    „Du hattest es wohl eilig, die Kleine wiederzukriegen?“ Mit einem Arm presste Hans mich an sich. Sein Atem roch nach Döner und Bier.


    Warum, bei Hel, redeten die über mich, als sei ich nur Dekoration?? Das wurde nervig.


    Falk schwieg.


    Hallo??! Ich war auch noch hier!


    „Boris hat gesagt, du bist ein guter Kämpfer“, nahm Hans das Gespräch wieder auf. „Oder warst es, ehe sie dich verknackt haben.“


    „Und?“


    Hans wandte sich an den Muskelprotz. „Los, lass ihn zeigen, was er drauf hat.“


    Der Fleischberg setzte sich in Bewegung, und Falk hob die Fäuste.


    „Halt!“ mischte ich mich ein.


    Die Männer hielten inne, drehten sich zu mir um und starrten mich an, als habe die Topfpflanze mit ihnen gesprochen.


    „Wenn ihr euch schon gegenseitig die Fresse polieren müsst, will ich auch etwas davon haben.“


    Hans überlegte einen Moment, dann nickte er. „Ziemlich vorlaut, die Kleine. Was willst du?“


    „Mach mich los.“


    „Kannste knicken.“


    Na gut. Einen Versuch war es wert gewesen. Dann... „Ich stell dir Fragen, und du antwortest.“


    „Bis der da am Boden liegt.“


    Ich warf einen schnellen Blick auf die beiden Kontrahenten. Der Gorilla überragte Falk mindestens um Haupteslänge, und er wirkte ziemlich entschlossen. Das sah nach keiner guten Idee aus. Aber was sollte ich tun? „Abgemacht.“


    Hans klatschte in die Hände. „Ihr habt die Schnalle gehört. Los geht’s!“


    Der Gorilla bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Seine Arme und Beine schienen Gelenke an Stellen zu haben, an denen bei menschlichen Körpern keine Gelenke sein sollten. Er preschte vorwärts, federte mit beiden Füßen vom Boden ab und holte zu einem wuchtigen Schlag aus.


    Aber Falk war nicht mehr da, wo er gerade eben noch gestanden hatte. Er hatte sich unter dem Schlag hindurch geduckt und trat nach dem Knie seines Gegenübers, um die Beine unter ihm wegzufegen. Das hier war keine Kampfsport-Darbietung, soviel war sicher, sondern eine waschechte Schlägerei.


    Hans tippte mir auf die Schulter und drehte mich unsanft zu sich rum. „Hey, du wolltest etwas fragen. Beeil dich, lange macht der‘s nicht mehr.“


    Ich zwang meine Gedanken in geordnete Bahnen und versuchte, die abgehackten Kampfgeräusche hinter mir zu ignorieren. „Wieso kann ich keine Magie einsetzen?“


    Die Frage schien Hans zu überraschen. Er strahlte übers ganze Gesicht. „Es funktioniert also?“


    „Keine Ausflüchte! Was habt ihr gemacht?“


    Er lachte. „Das sind spezielle Seile. Eine liebe Freundin hat sie für uns vorbereitet. Sie waren zwar eigentlich für etwas anderes gedacht, aber... sie erfüllen ihren Zweck.“


    Und da hatte dieser Idiot meine Fußfesseln einfach durchgeschnitten. Meine Güte, wahrscheinlich wusste er gar nicht, wie viel Arbeit in so einem magischen Gegenstand steckte. Ignoranten!


    „Wer hat dir die Seile gegeben?“


    Er hob eine Augenbraue, offensichtlich überrascht. „Da bist du nicht von selber drauf gekommen? Ich bin enttäuscht.“


    Ein dumpfer Schmerzensschrei ließ mich zusammenzucken. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Falk mit verzerrtem Gesicht auf dem Beton kauern. Der Muskelprotz warf sich auf ihn – und taumelte brüllend zurück gegen die Wand. Er blutete aus einer Platzwunde über dem rechten Auge, und nach dem Blut zu urteilen, das von seiner Unterlippe tropfte, fehlten ihm auch schon diverse Zähne. Falk war ebenfalls blutverschmiert, aber ich war nicht sicher, wie viel davon sein eigenes war.


    „Wer hat dir die Seile gegeben?“ fragte ich. „Keine Ausflüchte!“


    „Miriam natürlich.“


    Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Da hätte ich wirklich selbst drauf kommen können. Aber – „Warum?“


    „Weil ich sie gut bezahle. Und weil ich ihr geholfen habe, ein Problem zu lösen.“


    „Was für ein Problem?“


    Er seufzte. „Nun ja, offenbar ist ihr Ehemann nicht immer so treu, wie sie es sich wünscht.“ Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Abscheus, als er an mir vorbei auf die Kämpfenden sah. „So hatten wir aber nicht gewettet.“ Er wies auf Echsengesicht. „Erledige das!“


    Falk hatte seinen Gegner endgültig auf die Bretter geschickt. Der Gorilla lag auf dem Boden, und außer einer zitternden roten Rotzblase unter seiner Nase bewegte sich nichts mehr an ihm. Falk atmete schwer, sein T-Shirt war zerrissen und Blut rann aus seiner Nase. Er drehte den Kopf nach links und rechts, um den Nacken zu lockern, hob die Fäuste und signalisierte, ‚Komm schon!‘


    Echsengesicht hatte dem Kampf bislang aufmerksam zugeschaut. Ob ihn beeindruckt hatte, was er zu sehen bekommen hatte, konnte ich nicht sagen. Angst hatte er jedenfalls keine. Ohne ein Wort setzte er sich in Bewegung. Seine Bewegungen waren schnell und abgehackt.


    „Das war nicht Teil der Abmachung!“ protestierte ich. Gleichzeitig kam ich mir irgendwie albern vor – als ob diese Leute sich an Ehrenwörter und Abmachungen hielte!


    Ich hörte ein Geräusch, als würde die Haut von einem aufgetauten Suppenhuhn gezogen, und drehte mich unwillkürlich um.


    Echsengesichts Kopf hatte sich in die Länge gezogen, und aus seinen Kiefern ragten fingerlange, rasiermesserscharfe Zähne. Er warf den Kopf in den Nacken und fauchte. Mit einer fließenden Bewegung streifte er seine schwarze Kapuzenjacke und das T-Shirt darunter ab. Sein ganzer Oberkörper war mit grünlichen Schuppen bedeckt. Der Körper, der darunter zu sehen war, war muskulös und wie gemeißelt. Für einen Moment wünschte ich mir, malen zu können. Dann fiel mir wieder ein, dass dieses Wunderwerk der Natur Falk und mich umbringen wollte. Gerade wollte ich das Frage-und-Antwort-Spiel fortsetzen, als Echsengesicht sich mit einem gewaltigen Satz auf Falk warf und ihn von den Beinen riss. Aber dieser war nicht wehrlos. Er stemmte im Fallen seinen Fuß in die Magengrube seines Angreifers und stieß ihn von sich. Echsengesicht schnappte nach Falks Unterarm, verbiss sich – und flog in hohem Bogen gegen die Wand. In Falks Arm klaffte eine tiefe Wunde. Schnell breitete sich eine rote Pfütze auf dem Boden aus. Falk wartete nicht ab, ob der andere wieder auf die Beine kam, sondern setzte ihm nach und verpasste ihm einen gezielten Faustschlag, um ihn endgültig ins Reich der Träume zu schicken. Knochen krachten. Dann stand er auf, als sei nichts weiter passiert, und kam langsam auf uns zu.


    „Keinen Schritt weiter!“ brüllte Hans und fummelte hinter seinem Rücken. Was genau er aus dem Hosenbund ziehen wollte, erfuhr ich nicht, denn Falk warf sich auf ihn und riss ihn zu Boden. Instinktiv duckte ich mich zur Seite, stolperte und landete auf den Knien. Mein Sturz wurde gebermst durch einen Stapel Kisten,an denen ich mit der Schulter abprallte. Sonst wäre ich flach auf’s Gesicht gefallen. Hans hob die Arme vors Gesicht, um sich zu schützen, und sah auf einmal ziemlich albern aus. Ich fragte mich, wie ausgerechnet der es geschafft hatte, Anführer der Gang zu werden. Vielleicht war er der Hellste von ihnen. Was für ein trauriger Gedanke.


    Falk hob ihn an den Jackenaufschlägen hoch, bis seine Füße nutzlos in der Luft zappelten. „Was immer du da hast, lass es lieber fallen.“ Es klapperte, und etwas, das aussah wie eine Spielzeugpistole, fiel auf den Boden. Mit einem gezielten Tritt kickte Falk die Waffe unter eine der Paletten und ließ Hans unsanft fallen. „Wenn du dich rührst, kannst du am eigenen Leib erleben, wie es deinen Kollegen geht.“ Er bückte sich und hob das Messer auf, das vorher in seinem Stiefel gesteckt hatte. Dann zog er mich am Arm in die Höhe. Ein rascher Schnitt durchtrennte die Stricke, die meine Hände gefesselt hielten, ehe ich protestieren konnte.


    „Nicht – ach, egal.“


    Er sah mich von der Seite an. „Sag nicht, das gefällt dir.“


    Jetzt war es sowieso zu spät. Wir hätten die Stricke selber benutzen können. „Vergiss es.“ Ich hob die Enden auf und untersuchte sie. Und da war es – jemand hatte mit schwarzer Tinte auf die Schnittflächen sorgfältig ein kleines Pentagram gezeichnet. Meine Arme kribbelten, als wieder Blut in die peripheren Gefäße floss. Mir wurde schwindlig, als die aufgestaute Energie sich in meinem Körper ausbreitete. Es war, als bekäme ich mit einem Mal zu viel Sauerstoff. Ich lehnte mich gegen die aufgestapelten Boxen und schüttelte den Kopf. Endlich hatte ich etwas in der Hand, mit dem ich arbeiten konnte.


    Ohne den Blick von unserem Gefangenen zu lassen, klappte Falk einen der Kartons auf, die auf den Paletten standen. Alles, was ich sehen konnte, waren schwarze Plastikgehäuse und aufgewickelte Kabel. Er verzog das Gesicht. „Ich nehme an, diese Navis sind alle ehrlich zusammengeklaut.“


    Hans sagte nichts. Er war kalkweiß im Gesicht.


    Falk drehte sich zu mir um. „Hat er noch dein Handy?“


    Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich streckte meine linke Hand aus. Das Pflaster hatte sich von dem Schnitt gelöst. Die Wunde sah schmutzig und ungesund aus. Hoffentlich hatte sie sich nicht infiziert.


    „Los, rück schon raus“, sagte Falk. „Sonst wird’s schmerzhaft. Und immer schön langsam.“


    Vorsichtig zog Hans mein Mobiltelefon aus der Jackentasche und legte es auf meine Handfläche. Seine Finger zitterten.


    Falk nickte zufrieden. Er beobachtete, wie ich es einsteckte. „Gut, dann bringen sie dich nicht mit dem hier in Verbindung.“


    Sie? Mit dem hier? Ich verstand nur Bahnhof.


    „Im Büro müsste ein Festnetztelefon stehen“, wandte Falk sich an mich, ohne den Blick von Hans zu nehmen. „Ruf die Polizei, anonym. Sag ihnen, du hättest Hehler auf frischer Tat ertappt und sie sollen einen Wagen herschicken.“ Dann wandte er sich wieder an Hans, der sich immer noch nicht wieder aufgerappelt hatte. „Adresse?“


    Hans zögerte, aber die Aussicht auf mehr körperliche Überzeugung schien ihm den Widerstand nicht wert. Er nannte Straße und Hausnummer. Offenbar waren wir wieder auf der Beueler Seite gelandet.


    „Und wenn die blauen Männchen gleich kommen, sagst du kein Wort davon, dass wir hier waren. Sonst könnte es nämlich passieren, dass du wirklich Ärger kriegst. Weißt du, wie die Strafen für tätliche Angriffe mit Hilfe von Magie aussehen?“


    Das hätte ich selber gern gewusst. Außerdem interessierte mich, woher Falk das wusste. Aber vielleicht sprach sich so etwas unter Knastbrüdern ja einfach rum.


    Falks Worte schienen Hans zu beeindrucken. Ein dünner Blutfaden rann über sein Kinn. Er nickte stumm und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


    Ich tat, wie mir geheißen. Jetzt war nicht die Zeit für Fragen. Aber ich brannte vor Neugier auf die Antworten, die Falk bestimmt gleich für mich hätte.


    Mit Hilfe von Kabelbindern und Klebeband verschnürten wir die bewusstlosen Männer und Hans notdürftig. In einer Ecke des Büros fand Falk eine Flasche chlorhaltigen Reiniger und verstreute das beißend riechende Pulver großzügig über den Blutspritzern und –lachen.


    Ich sah ihn fragend an.


    „DNS“, erklärte er.


    „Und das funktioniert?“


    „Keine Ahnung, aber besser als nichts.“


    Ich warf einen letzten Blick in die Halle, ehe ich das Rolltor hinter mir zuzog. Dann schwangen wir uns auf die BMW und brausten vom Hof. Falk fuhr. Ich war verschwitzt und mir tat jeder Knochen im Leib weh, und einen Helm hatte ich auch nicht dabei. Aber das war mir gerade wirklich egal. Ich lehnte die Stirn gegen seinen Rücken und schloss die Augen. Meine Arme um seine Taille zitterten leicht. Der Geruch seiner Jacke wirkte merkwürdig beruhigend.


    Anstatt Richtung Autobahn abzubiegen, lenkte er das Motorrad zum Rheinufer hinunter und hielt ganz hinten auf einem kleinen, von kahlen Büschen umrandeten Parkplatz. Durch die Zweige konnte ich das kiesbestreute Ufer sehen, und ich roch den Fluss. Nur mit Mühe konnte ich mich vom Bike schwingen, taumelte ein paar Schritte – und landete unsanft auf dem Hintern.


    „Alles okay?“


    „Wonach sieht es denn aus?“ motzte ich und ignorierte die Hand, die er mir bot.


    „Haben sie dir irgendwas getan?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du hast mehr eingesteckt.“ Überraschenderweise war ich ziemlich glimpflich davongekommen. Aber was für eine abgefahrene Situation. Hätte ich mich doch nur nicht auf diese ganze Sache eingelassen...


    Als ich nicht aufstand, setzte Falk sich neben mich. Auf seiner Oberlippe trocknete das Blut, aber ansonsten schien auch er in Ordnung. Nur der Biss in seinem Unterarm sah böse aus.


    „Du bist ziemlich gut in Form“, murmelte ich.


    „Na ja, wir ringen hin und wieder mit den Insassen, dafür lohnt es sich, im Training zu bleiben.“


    Den wandelnden Friedhof hatte ich fast vergessen in all dem Durcheinander. „Wolltest du deswegen, dass ich die Polizei anonym verständige?“


    Er nickte. „Wär wahrscheinlich nicht besonders gut für meine Akte, wenn das erste, was mein Bewährungshelfer im Rahmen dieses Ausflugs in die Hände bekommt, ein Polizeiprotokoll ist.“


    Wir schwiegen eine Weile, dann rappelte ich mich auf und humpelte Richtung Rheinufer davon.


    „Was hast du vor?“


    Anstatt zu antworten, zog ich eines der bemalten Seilstücke aus der Hosentasche und wedelte damit in der Luft herum. Allmählich hatte ich genügend Puzzleteile zusammen, um mir einen Reim auf die ganze Sache zu machen. Jetzt brauchte ich nur eine Art Navigationsgerät, um den Hersteller dieser kleinen Schweinerei zu finden. Ich zog das Telefon aus der Tasche, wählte aus dem Kopf heraus die Nummer der „Göttinnengrotte“, aber nur der Anrufbeantworter meldete sich. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn sie einfach zuhause säße und darauf wartete, dass wir ihr auf die Schliche kämen. Aber es gab ja noch andere Möglichkeiten, sie zu kontaktiere.


    Falk folgte mir schweigend, während ich das Rheinufer absuchte. Es dauerte einen Moment, ehe ich eine geeignete Stelle gefunden hatte, an der ich vor Blicken geschützt war. Im Schatten eines üppigen Weidenbusches kniete ich nieder und begann, mit bloßen Händen ein Loch in den feuchten Sand zu graben. Sorgfältig klopfte ich die Wändes des Loches fest und bedeckte den Boden mit kleinen runden Kieseln. Dann hob ich eine große Plastikflasche auf, die jemand weggeworfen hatte, und füllte sie am Rheinufer mit Wasser. Manchmal war es doch praktisch, dass so wenige Leute sich um Umweltschutz kümmerten.


    Der trockene Sommer und Herbst hatten den Rhein ausgezehrt, und der Kiesstrand erstreckte sich weiter als gewöhnlich. Ich fühlte mich schutzlos und wie auf dem Präsentierteller, während ich die Flasche ausspülte und mit Rheinwasser füllte. Dann humpelte ich zu meinem Loch zurück. Die Arbeit konnte beginnen.


    „Was machst du da?“


    „Ich baue mir einen Kompass.“


    „Hast du denn einen Magnet dabei?“


    Ich schüttelte nur den Kopf. „Nicht diese Art von Kompass. Du kannst hier stehenbleiben, aber beweg dich nicht.“ Mit einem Stock zog ich einen Kreis um uns beide und meinen improvisierten magischen Spiegel. Als der Schutzwall sich um uns schloss, beruhigte sich mein Herzschlag. Ich kniete nieder und legte das kurze Stück Seil vorsichtig auf die Wasseroberfläche. Es schwamm gerade eben. Genau richtig. Die Überreste des Zaubers, den Miriam gewirkt hatte, mussten ausreichen, um eine Verbindung zu ihr herzustellen – und zu dem Grund, aus dem sie diesen Zauber gewirkt hatte. Hoffte ich zumindest.


    Meine physische Sicht trat in den Hintergrund, als ich meine Umgebung ausblendete. Alles, was für mich noch existierte, war die Wasseroberfläche, die sich leicht kräuselte, obwohl es vollkommen windstill war. Die Spiegelung der Weidenzweige , die über meinen Kopf ragten, verzerrte und krümmte sich, dann verschwand sie und gab den Blick frei auf... Wald... und Wasser... und eine Brücke. Der Ort kam mir bekannt vor, aber ich bemühte mich, nicht zu denken, während ich die Bilder auf mich wirken ließ. Nach den Erlebnissen des Tages war ich nicht unbedingt in einem guten Zustand und hatte Mühe, die Vision aufrecht zu erhalten. Die Bilder flackerten vor meinem inneren Auge. Trotzdem folgte ich dem Pfad, prägte mir die Abzweigungen ein und stand schließlich vor einem schwarzen Loch. Hier endete meine Vision. Ich versuchte, weiterzugehen, aber etwas hielt mich davon ab. Natürlich, Miriam wäre auch dumm, ihr Versteck nicht zu schützen. Vorsichtig zog ich mich zurück, um sie nicht aus Versehen auf dieser Ebene im Voraus zu warnen, und tauchte aus der Trance wieder auf. Es fühlte sich an, als sei ich einen Kilometer tief getaucht. Mein Herz raste.


    Falk hatte sich tatsächlich nicht einen Millimeter bewegt. Er stand mit dem Rücken zu mir und schien irgendetwas zu beobachten. Ich folgte seinem Blick und sah ein paar Möwen auf den Rheinwellen treiben. Ich wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war – die Sonne stand bleich und hoch am Himmel, und jetzt merkte ich auch, dass mein Magen knurrte.


    „Lass uns was zu essen besorgen, und dann haben wir einen Termin.“


    Er drehte sich um. „Kann ich mich wieder bewegen?“


    „Sicher.“ Sorgfältig verwischte ich die Kreislinien mit der Schuhspitze und sandte ein kurzes Dankgebet in die Himmelsrichtungen.


    „Willst du nicht lieber erst nach Hause fahren? Du siehst schrecklich aus.“


    „Ich glaube, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“ Ich wies zum Himmel. Eine schmale Mondsichel war gerade eben über dem Horizont zu erkennen. „Heute nacht ist Samhain.“


    „Was passiert dann?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Hoffentlich nichts.“


    

  


  
    Kapitel 12: In die Höhle des Löwen


    Die Straße endete ein Stück hinter einer Unterführung – der Brücke, die ich in meiner Vision gesehen hatte. Wir hatten uns unterwegs mehrfach verfahren, aber schließlich hatten wir doch die richtige Straße gefunden. Sie mündete in einen schmalen Pfad, der hügelanwärts und in den Wald führte. Ich parkte die BMW am Straßenrand und schnüffelte an meinem vollgeschwitzten Langarmshirt. Grauenhaft. Schnell fuhr ich mit den Fingern durch die losen Strähnen, die der Fahrtwind aus meinem Pferdeschwanz gerupft hatte. Meine linke Wange fühlte sich merkwürdig roh und steif an. Wahrscheinlich sah mein Gesicht aus wie ein Gemälde von Picasso. Na ja, man konnte nicht alles haben. Heute war ich dankbar, am Leben zu sein. Noch. Ich zog das feuchte Seilstück aus der Tasche, hielt es locker in der linken Hand und konzentrierte mich. Nichts passierte. Ich sah mich um. Zu meiner linken stand ein verwachsener Baum. Den hatte ich schonmal gesehen. „Wir müssen hier lang.“


    Falk schien nichts mehr überraschen zu können. Er folgte mir in den Wald. Seine Bewegungen waren völlig lautlos. In der Hand trug er die schwere Taschenlampe, die wir unterwegs bei einem kurzen Zwischenstopp in einem Baumarkt gekauft hatten, und über der Schulter ein Seil. Es war ja nicht grundsätzlich verkehrt, sich auf Magie zu verlassen, aber für alltägliche Dinge wie Überleben war ich in der Tat ein großer Fan von Werkzeug. Und wenn man in eine Höhle wollte, nahm man eben Licht und ein Seil mit. Das hatte sozusagen Tradition. Nicht, dass ich schonmal auf Höhlenexkursion gewesen wäre. Aber ich hatte darüber gelesen. In Abenteuerbüchern für Kinder. Vor zwanzig Jahren.


    Über unseren Köpfen zog sich der Himmel zu, und ich verschwendete einen flüchtigen Gedanken darauf, auf Regen zu hoffen.


    Falk räusperte sich. „Was suchen wir eigentlich?“


    „Eine Höhle“, antwortete ich über die Schulter, ohne anzuhalten.


    „Eine Höhle? Irgendeine?“


    „Eine bestimmte Höhle.“


    „Welche?“


    „Das weiß ich, wenn wir sie gefunden haben.“


    Die Höhlen des Siebengebirges waren überwiegend gut erforscht und für das gewöhnliche Publikum gesperrt. Kryptozoologen vertraten die Ansicht, dass hier einige der letzten europäischen Lindwürmer existiert hatten. Dann hatten übereifrige Christen sie im fünften und sechsten Jahrhundert im Rahmen großangelegter Missionierungs- und Säuberungsaktionen ausgerottet, weil sie als Handlanger des Teufels galten. Ganz in der Nähe hatte man vor wenigen Jahren erst ein überraschend gut erhaltenes Lindwurmskelett gefunden, das gegenwärtig in London und danach Paris ausgestellt wurde, ehe es ins Museum König zurückkehren würde. Ich hatte mir die zugehörige Ausstellung mehrmals angeschaut, denn Kryptozoologie war eines der wenigen Fächer an der Universität gewesen, die mir wirklich Spaß gemacht hatten.


    Nachdem die Lindwürmer ausgerottet worden waren, hatte man hier Kupfer, Blei und Zink abgebaut. Auch der Stein selbst war seit Römerzeiten beliebt, und während des zweiten Weltkriegs hatte BMW einen Teil seiner Fertigung in den Schutz der Berge verlegt. Niemand wusste genau, wie das Höhlensystem ursprünglich entstanden war, aber Wissenschaftler gingen davon aus, dass bereits in Urzeiten Menschen sich hier mit Baumaterial und geologischen Schätzen versorgt hatten. Die Höhlen reichten kilometerweit ins Gebirge hinein, soviel wusste ich. Immer wieder kam es zu abenteuerlichen Suchaktionen und Unfällen. Jugendliche lieferten sich Mutproben. Vor einigen Jahren hatte ein neugieriger Wanderer Schlagzeilen gemacht, als er in einer der Höhlen abstürzte und in einer langwierigen Aktion geborgen werden musste.


    Schwer atmend blieb ich endlich stehen, nachdem wir einen steilen Hang bezwungen hatten. Über unseren Köpfen rauschten die trockenen Blätter im Wind. Das war der Ort, den ich in meiner Vision gesehen hatte. Den offiziellen Wanderweg hatten wir schon vor einer Weile verlassen. Nichts deutete darauf hin, dass sich hier irgendjemand aufhielt. Ein Felsvorsprung verbarg den Eingang der Höhle vor neugierigen Blicken. Über unseren Köpfen prangte ein BETRETEN VERBOTEN!-Schild am Felsen. Ein paar leere Bierflaschen lagen in einer Ecke, und eine Schmiererei mit Permanent-Marker verkündete, dass „Lukas + Marlene = 4evva“. Wirklich toll.


    Falk war kein bisschen außer Atem. Er stemmte die Hände in die Seiten und sah sich um. „Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“


    Ich zückte ein Stück Kreide aus der Jackentasche und markierte die rechte Seite des Eingangs mit einem Pfeil. „Miriam ist hier. Und Katharina wahrscheinlich auch.“ Vorsichtig spähte ich ins Dunkel.


    „Bist du dir ganz sicher?“


    Vielleicht hätten wir uns doch eine ordentliche Ausrüstung mitbringen sollen. Das hier war Wahnsinn! Wir hatten ncihts außer einer Version und unserer lachhaften Ausrüstung – keine Kavallerie, um uns zu retten, keinen Polizeischutz und erst recht keinen Plan. Ich war drauf und dran, umzukehren und professionelle Verstärkung zu holen, als ich in einer schmalen Felsspalte zu meiner Linken etwa in zwei Metern Höhe etwas glitzern sah. Ich legte den Kopf in den Nacken. Alles, was ich erkennen konnte, war ein Funkeln im Augenwinkel. Sobald ich direkt hinsah, verschwand der Eindruck. Manchmal tat Magie so etwas. Vorsichtig zog ich mich an den Felsen hoch, bis ich einen Blick auf meinen Fund werfen konnte, ohne ihn zu berühren. Was hatten wir denn da?


    Zwischen zerfallendem Laub und losem Erdreich hockte eine winzige steinerne Statue mit Bart, Ziegenhörnern und Brüsten.


    Baphomet.


    Ich streckte meine Hand aus und ließ die Finger dicht über der Figur in der Luft verharren. Tatsächlich, jemand hatte ganze Arbeit geleistet. Meine Abneigung gegen die Idee, in die Höhlen zu steigen, verstärkte sich, mein Herz raste und kalter Schweiß rann mir zwischen den Schulterblättern hinab. Wäre der Zauber etwas subtiler gewesen, hätte ich diese Furcht wahrscheinlich meinem gesunden Menschenverstand zugeschrieben.


    Von wegen „gesunder Menschenverstand“ - jetzt war ich nur umso entschlossener, Miriam und Katharina zu finden. Ich wollte endlich ein paar Antworten haben.


    Vorsichtig ließ ich mich auf den Boden hinunter, nahm mein Pentagram ab und hielt es Falk hin. „Hier, du brauchst das wahrscheinlich eher als ich.“


    Er sah mich skeptisch an. „Was soll das?“


    Ich nickte in Richtung Baphomet. „Da vorne steht eine Wächterstatue, und Miriam hat den Eingang mit einem Abwehrzauber belegt. Wir müssen da rein, aber ich will nicht, dass du ungeschützt bist.“


    Immer noch machte er keine Anstalten, das Lederband zu nehmen. „Und was ist mit dir?“


    Ich zuckte die Schultern. „Ich komm schon klar. Für mich ist das Pentagram nur eine Art Gedächtnisstütze. Für dich ist es besser als nichts.“


    Zögernd nahm er die Kette und legte sie sich um den Hals.


    „Am besten, du trägst es direkt auf der Haut“, instruierte ich.


    Folgsam schob er das Schmuckstück in den Kragen seines zerrissenen T-Shirts. „Muss ich damit irgendetwas machen?“


    „Eigentlich nicht.“ Zumindest hoffte ich das. Wenn unser Leben davon abhängen sollte, dass er irgendetwas Magisches tat, steckten wir tief in der Patsche.


    Wir benutzten ein einfaches Symbolsystem aus Pfeilen, um unseren Weg zu markieren. Nachdem wir den Abwehrzauber hinter uns gelassen hatten, war es nicht einmal mehr besonders gruselig. Über unseren Köpfen hörten wir Fledermäuse im Schlaf leise rascheln. Der Boden war mit ihren Exkrementen bedeckt. Vielleicht sollte ich mir beizeiten davon ein wenig für meinen Kräutergarten holen. Vorsichtig schob ich mich vorwärts, den Blick auf den Lichtkegel vor meinen Füßen gerichtet, eine Hand tastend am Fels. Das Gestein fühlte sich merkwürdig feucht an, und zu meiner großen Überraschung war es sogar leicht warm. Oder vielleicht bildete ich mir das nur ein. Schließlich war das hier alles vulkanischen Ursprungs. So etwas kurbelte die Fantasie an. Nicht umsonst spielten viele der Geschichten, die als Grimms Märchen Berühmtheit erlangt hatten, in diesen Bergen.


    Falk fluchte leise, als er sich den Kopf an einem Felsvorsprung stieß.


    „Willst du die Lampe?“ Ich drehte mich zu ihm um und leuchtete ihm aus Versehen direkt ins Gesicht.


    „Nimm das Ding da weg!“ Er hob eine Hand vor die Augen. „Wir hätten zwei mitnehmen sollen.“


    Das fiel ihm ja reichlich spät ein. Gut, ich hatte auch nicht dran gedacht. Aber wer von uns beiden war denn der Kriminelle-Schrägstrich-Abenteurer?


    Der Boden war nicht nur mit Fledermauskot, sondern auch mit Schutt und Müll übersät. Offenbar waren wir nicht die einzigen, die sich nicht an das „Betreten verboten!“-Schild hielten. Das hier sah aus wie das Sommercamp eines Rudels Halbstarker nach der Abreise: Bierdosen, leere Kornflaschen, Chipstüten, benutzte Kondome. Dazwischen Felsen, Steine, Geröll und Staub.


    „Das ist ein wenig zu gleichmäßig verteilt, findest du nicht auch?“ murmelte Falk. „Sieht künstlich aus.“ Er hielt sich so dicht hinter mir, dass ich die Wärme spüren konnte, die von seinem Körper ausstrahlte. Das war tröstlich und verstörend zugleich. Vor meinem inneren Auge tauchte ein Bild von ihm auf, wie er nur in Jeans in meiner Küche hockte, und mein Mund wurde trocken. Großartig, Libido, musst du dich ausgerechnet jetzt melden? Energisch schob ich das Bild wieder ins Unterbewusstsein zurück. Da konnte es sich nach Lust und Laune vergnügen.


    Hmm, Vergnügen...


    Wenn das hier vorbei war, brauchte ich dringend einen One-night-Stand.


    Ich zog mein Telefon aus der Tasche und aktivierte das Display. Der grüne Schimmer wirkte unnatürlich hell. Wie ich mir gedacht hatte, hier unten gab es keinen Empfang. Wahrscheinlich war es wirklich eine dumme Idee, komplett ohne alternative Kommunikationsmittel hier herunterzukommen. Und ohne jemandem gesagt zu haben, wohin wir unterwegs waren. Vielleicht hätten wir lieber draußen bleiben und die Polizei alarmieren sollen. Aber was hätte ich denen gesagt? „Ich hatte eine Vision“ – kam nicht so gut. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.


    Langsam schoben wir uns tiefer in die Höhle hinein, und ich streckte meine Fühler aus. Wir mussten vorsichtig sein, denn ich wusste nicht, welche Fallen Miriam unterwegs aufgestellt haben mochte. Es hatte mich in der Tat überrascht, wie stark der Abwehrzauber am Höhleneingang gewesen war. Ich neigte dazu, andere Hexen zu unterschätzen, angesichts der gewaltigen weitgehend nutzlosen „Licht und Liebe“-Fraktion. Hier hingegen war Vorsicht angesagt. Mit Licht und Liebe hatte das, was hier passierte, wenig zu tun.


    In den Ecken der Höhle konnte ich lebendige Wesen huschen fühlen, aber sie stellten keine Bedrohung für uns da. Mäuse, vielleicht Ratten. Die Fledermäuse über uns träumten tief und fest und waren nur als leichtes Summen im Hintergrund wahrnehmbar. Alles andere war lediglich Kleingetier – wahrscheinlich wimmelte es hier nur so von Insekten und Ungeziefer. Größere Lebewesen konnte ich keine entdecken.


    Wir näherten uns einer weiteren Biegung.


    Ich blieb stehen und knipste die Taschenlampe aus.


    Falk rempelte mich an und murmelte etwas Unfreundliches. Etwas lauter fragte er, immer noch flüsternd: „Was ist los?“


    „Sieh mal.“ Ich wies mit dem Kopf auf die Biegung, obwohl er meine Bewegung im Dunkeln wahrscheinlich nicht sehen konnte.


    Auf dem Boden war ein schmächtiger Lichtschimmer zu sehen. Hinter der Biegung wurde es heller.


    Waren wir etwa falsch abgebogen und wieder auf dem Weg nach draußen? Das konnte eigentlich nicht sein – außerdem war das Licht zu gleichmäßig, um natürlichen Ursprungs zu sein. Also bedeutete es – jemand war hier.


    Vorsichtig schoben wir uns weiter, mit angehaltenem Atem und auf Zehenspitzen. Aber hinter der Biegung war niemand. Eine Laterne hing an einem eisernen Haken, den jemand offenbar vor nicht allzu langer Zeit in den Felsen getrieben hatte. Das Metall glänzte, und die Kratzer in der Höhlendecke waren heller als der übrige Fels. Ich konnte keine Kabel sehen. Wahrscheinlich batteriegetrieben.


    „Wie hast du das gesehen?“ flüsterte Falk. „Du musst Katzenaugen haben!“


    Ich schüttelte den Kopf und ging weiter. Um uns herum war alles still.


    Ein paar Meter hinter der Laterne spannte sich quer über den Boden, unsichtbar, eine Art magischer Schnur. Erst im letzten Moment bemerkte ich sie und streckte die Arme seitlich aus, um Falk zurückzuhalten. Die Energie prickelte an meinen Fußknöcheln, so dicht standen wir davor. Fast erwartete ich, etwas zu sehen, aber der Gang lag unschuldig und verlassen vor uns. „Halt!“


    „Was ist jetzt?“ Falk klang genervt.


    Anstatt zu antworten, ging ich in die Hocke und streckte vorsichtig meine Hände aus, als wolle ich nach der Energie greifen. Ich fühlte sie unter meinen Fingern prickeln, aber ich wusste nicht, was sie tun sollte. Wahrscheinlich gab es auch nur einen Weg, das herauszufinden. Ich war nicht direkt wild drauf. Also tastete ich weiter, und das Energiefeld verflüchtigte sich ungefähr auf Kniehöhe. Ein schneller Scan des Tunnels zeigte keine weiteren Stolperdrähte in unmittelbarer Nähe.


    Du musst hier drübersteigen.“ Ich hielt meine Hand etwas höher als den Zauber.


    Falk kniff die Augen zusammen. „Ich seh nichts.“


    „Du kannst hier auch nichts sehen“, antwortete ich. „Heb die Füße mindestens so hoch.“


    Er diskutierte nicht weiter mit mir – guter Junge. Stattdessen machte er einen großen Schritt und stieg vorsichtig über das für ihn unsichtbare Hindernis. Als er sicher auf der anderen Seite stand, merkte ich, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Jetzt kam der nächste Teil.


    Ich konzentrierte mich darauf, den Zauber wahrzunehmen, bis ich ihn leicht in der Luft glühen sah. Schnell wurde mir schwindlig. Ich lehnte den Oberkörper ein wenig zurück und hob das linke Bein über das Hindernis. Dann lehnte ich mich vor, hob das rechte Bein an und –


    „Das würde ich nicht tun.“


    Die Stimme ließ uns herumfahren, ich stolperte gegen Falk und berührte die magische Schnur. In der Höhle, aus der wir gekommen waren, rauschte es. Die Fledermäuse stoben auf und flatterten über uns hinweg. Instinktiv duckte ich mich und riss die Arme hoch. Gleichzeitig brachte ich meine magischen Schilde in Position. Ich rechnete mit einem Angriff, aber alles blieb ruhig. Warte, war das etwa alles? Fledermäuse?


    Als ich mich umdrehte, sah ich vor mir, eine Schusswaffe im Anschlag, Rudolf Keppler. Er lächelte, als er mein dummes Gesicht sah. „Machen Sie den Mund zu, Helena.“


    „Sie kennen mich?“ Toll, etwas Dümmeres hatte mir nicht einfallen können.


    „Bilden Sie sich da nichts drauf ein. Und jetzt umdrehen.“


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Falk die Fäuste ballte. Offenbar juckte es ihn in den Fingern. Aber er beherrschte sich.


    „Hände hinter den Kopf. Und immer schön geradeaus gehen.“


    Notgedrungen trotteten wir gehorsam vor ihm her, den Gang entlang. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich wollte etwas tun, irgendetwas, aber gegen eine Feuerwaffe rechnete ich mir keine großen Chancen aus. Vielleicht später.


    Alle paar Meter waren weitere Laternen angebracht, die ihre Umgebung gerade soweit erhellten, dass man nicht stolperte. Hinter einer Kurve endete die Höhle abrupt, und alles, was blieb, war ein erstaunlich gleichmäßiges Loch im Boden, aus dem eine rostige Leiter herausragte. Keppler ließ uns zuerst hinunterklettern. Dann mussten wir uns flach auf den Bauch legen, während er uns folgte. Der Staub, der mir in die Nase stieg, roch mineralisch und bitter. Die blauen Flecken, die ich mir auf der wilden Transporterfahrt geholt hatte, wurden schmerzhaft gegen den unebenen Boden gepresst.


    Keppler blieb in sicherer Entfernung stehen und bedeutete uns, wieder auf die Füße zu kommen. „Machen Sie keine Dummheiten. Die Waffe ist mit Pfeilen mit dem Gift von Hapalochlaena maculosa geladen. Dabei handelt es sich um ein starkes Nervengift, das...“


    „Ich weiß“, unterbrach ich ihn. „Tetrodotoxin.“ Zombiegift. Tetrodotoxin hatte lähmende Wirkung. Es gab exotische Kröten, deren Haut dieses Gift produzierte, und Theorien besagten, dass das Sekret, in Kombination mit Sauerstoff-Entzug, in der Karibik benutzt worden war, um günstige und willenlose Sklaven für Zuckerrohr- und Kaffeeplantagen zu schaffen. Daher stammte die ursprüngliche Zombie-Sage. Ich fand, dass unsere moderne Variante jedoch viel gruseliger war.


    Kepplers Gesicht verzerrte sich für einen Moment. „Sie wissen ja eine ganze Menge.“


    „Ich hab Ihr Buch gelesen.“ Vorsichtig stemmte ich meinen Oberkörper hoch.


    „Ich glaube, wir sollten einander duzen.“ Er lächelte. „Wir werden noch viel Zeit miteinander verbringen.“


    Oh. Das klang ja nicht sehr vielversprechend. Andererseits... wenigstens hatte er nicht vor, uns gleich hier und jetzt zu erschießen. Man musste dankbar sein für Kleinigkeiten.


    Ohne den Blick von Kepplers Gesicht zu nehmen, kam ich auf die Füße und klopfte den Staub von meinen verschwitzten Sportsachen. Falks Bewegungen waren geschmeidiger. Ein Satz, und er stand wieder auf den Beinen. Kepplers Waffe schwang in seine Richtung, aber er blieb einfach still stehen, die Hände locker an den Seiten. Obwohl er heute schon ordentlich Prügel eingesteckt hatte und sein T-Shirt Blutflecken und Risse aufwies, wirkte er frisch und entspannt. Als sei sein Aufzug nur ein Modetrend, wie die zerrissenen Jeans, die im Moment wieder von den jungen Leuten getragen wurden. Das Blut in seinem Gesicht und auf seinem Arm war getrocknet und von einer Staubschicht überzogen.


    Wir setzten unseren Weg auf der unteren Ebene fort, und dieser Tunnel war stellenweise so niedrig, dass wir uns tief bücken mussten, um den Felsen auszuwweichen. Die Luft war abgestanden und roch irgendwie merkwürdig, nach Schwefel und altem Hundefutter. Zunächst hatte ich Mühe, Luft zu holen, aber bald waren meine Geruchsnerven abgestumpft – ich wusste, dass der Gestank noch da war, aber für den Moment störte er mich nicht. In regelmäßigen Abständen brannten Laternen, aber immer, wenn ich stehenblieb, um meine Umgebung näher in Augenschein zu nehmen, scheuchte Keppler uns ungeduldig weiter. Zweimal kamen wir an in den Stein gekratzten Runen vorbei, aber ich konnte jeweils nur einen flüchtigen Blick drauf werfen. In den finsteren Ecken hörte ich es rascheln und kriechen.


    Schließlich wich die Decke über uns zurück, und wir erreichten eine kleine Plattform, von der aus eine weitere Leiter hinunter in eine große, saalartige Höhle führte. Das Echo unserer Schritte wurde zu uns zurückgeworfen.


    „Runter mit euch!“


    Ich versuchte, mich zu bewegen, aber ich konnte nicht. Mein Gehirn war damit beschäftigt zu analysieren, was ich sah. Ich hörte Falk neben mir schwer schlucken und wusste, ihm ging es ähnlich.


    Die Höhle war von unzähligen nackten Glühbirnen erhellt. Kabelstränge wandten sich unter der Decke entlang. Genau in der Mitte eines sorgfältig in den Boden gekerbten Kreises stand ein moderner metallener Operationstisch, umgeben von Geräten und Monitoren. Auf einem Tablett lagen Skalpelle und Zangen bereit. Neben dem Tisch wies der Boden frische Bohrspuren auf, wo jemand metallene Fesseln verankert hatte. An der hinteren Wand standen verschiedene große Käfige aufgereiht, im Halbschatten, so dass ich nicht erkennen konnte, was genau sich in ihnen bewegte. Einige schienen leer zu sein. Sie wurden flankiert von Kisten verschiedener Größen. Auf der linken Seite gab es einen schmalen Tisch, auf dem kleine Transportkäfige aufgestellt waren. In einigen von ihnen wimmelte es. Der Geruch nach Verfall war hier stärker als in den Tunnels.


    „Los jetzt!“ Keppler versetzte mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter. „Runter mit euch!“


    Gehorsam kletterten wir die wacklige Leiter hinunter.


    „Und jetzt nimmst du das Seil von seiner Schulter und fesselst ihm die Hände auf den Rücken.“


    Ich tat, wie mir geheißen. Falks Muskeln spannten sich an, als müsse er sich überwinden, mich gewähren zu lassen. Er war blass geworden, und feine Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


    „Fleischberg, auf die Knie mit dir!“


    Falk gehorchte wortlos. Er schloss die Augen und holte tief Luft.


    Keppler wies mit der Waffe auf mich: „Und du legst dich auf den Bauch.“


    Der Boden war überraschend eben und kein bisschen staubig. Das irritierte mich. Wie viel Mühe hatte der eigentlich in dieses Versteck investiert – und warum? Hier war es ja beinahe klinisch sauber. In meinem Hinterkopf schrie eine dünne, panische Stimme um Hilfe, aber ich war viel zu verwirrt, um durchzudrehen. Meine Neugierde war schon immer stärker gewesen als mein Drang zu überleben. Was war hier eigentlich los?


    Nachdem Keppler die untere Ebene erreicht hatte, lotste er uns vor sich her und zu den Käfigen am hinteren Ende der Höhle, die im Halbschatten lagen. Im Vorbeigehen spürte ich die Energie, die sich wie eine Glocke über dem Schutzkreis erhob. Da hatte jemand ganze Arbeit geleistet.


    In der Nähe der Käfige wurde der Gestank immer schlimmer, und als wir direkt davor standen, erkannte ich auch, warum.


    In dem einen Käfig saß die vermisste Katharina Eichborn, mit glasigen Augen, zusammengekauert und offenbar völlig von Sinnen vor Angst. Ihr Haar war strähnig, die Haut glänzte speckig. Sie wiegte sich vor und zurück. In einer Ecke des Käfigs stand ein Eimer, aus dem es nach Fäkalien roch.


    In dem Käfig rechts von ihr kauerte eine verwesende Gestalt sprungbereit auf allen Vieren und sah uns gierig an. Gräuliche Hautfetzen hingen von einem nackten Leib, und aus dem rohen darunterliegenden Gewebe sickerten Eiter und Schleim. Das Ding hatte wirre graue Haarsträhnen, die ihm bis über die Schulter fielen, und erstaunlich lebendige und menschliche blaue Augen. Die Brüste baumelten wie leere Weinschläuche über dem aufgeblähten Bauch. Ich schmeckte Galle. Eindeutig ein Weibchen. Es legte den Kopf in den Nacken und schnüffelte. Leckte sich die Lippen.


    Keppler stieß uns in den leeren Käfig neben dem Zombie und verschloss die Tür hinter uns. „Ich würde das hier gerne vermeiden, aber ihr musstet ja immer weiter herumschnüffeln. Geht am besten nicht zu dicht an die Stäbe. Was genau ich mit euch mache, überlege ich mir später.“ Er klimperte mit seinem Schlüsselbund. „Jetzt muss ich erst einmal Mutter füttern.“


    Mutter?


    Fassungslos beobachteten wir, wie er aus einer der Kisten etwas holte, das erstaunliche Ähnlichkeit mit einem menschlichen Unterschenkel hatte – komplett mit Fuß – und durch eine Klappe in den Käfig des Zombies steckte. Dieser stürzte sich sofort auf den Brocken und schlug knurrend und fauchend die Zähne hinein. Ich hörte Fleisch zerreißen und Knochen brechen, und mir wurde übel.


    Falk war den Anblick offenbar gewohnt, denn er wandte sich nicht ab. Er beobachtete die Szene mit morbider Faszination. Dann wandte er sich an Keppler, der im Begriff war, zu gehen: „Wie alt ist sie?“


    Keppler zögerte. „Etwa achtundzwanzig Monate.“


    „Welche Kultur?“


    „Fusarium humanoides superaggrediens.“ Damit wandte Keppler sich ab, als wolle er verdeutlichen, dass er nicht an Fachsimpelei interessiert sei. Er kletterte die Leiter hinauf und betätigte einen in einer Felsspalte verborgenen Schalter. Der Großteil der Lampen erlosch, und wir blieben im Dunkeln zurück. Wir hörten das Ding in dem anderen Käfig gierig schmatzen und knurren.


    Endlich wandte Falk seinen Blick von dem schaurigen Schauspiel ab. „Mach mich los.“


    Ich musste mich zusammenreißen. Mit zittrigen Fingern löste ich den Knoten, mit dem ich Falk vorhin die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hatte. Meine Finger wollten mir zuerst nicht gehorchen. Das konnte alles nicht wahr sein. „Warum hast du ihn gerade ausgefragt?“


    Er rieb sich die Handgelenke, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Vielleicht war ich etwas übereifrig gewesen mit meinem Knoten. „Das war... wissenschaftliche Neugierde, könnte man sagen.“


    Ich sah ihn fragend an.


    „Es gibt eine Theorie, nachdem der Verzehr von Eiweiß in einer Form, die besonders leicht vom Körper aufgenommen werden kann, den Verfall verlangsamt. Also Fleisch. Schweinefleisch soll besonders gut funktionieren, weil es menschlichem Gewebe wohl sehr ähnlich ist in der Zusammensetzung. Allerdings machen proteinreiche Diäten die Befallenen auch sehr aggressiv. Deswegen ernähren wir im Friedhof die Zombies überwiegend vegetarisch.“


    „Und, funktioniert es?“


    „Fusarium humanoides superaggrediens ist die aggressivste bekannte Variante. Normalerweise schreitet die Krankheit innerhalb weniger Wochen fort. Wenn ich mir das hier so angucke, würde ich sagen – ja.“


    Das waren ja gute Nachrichten. Man musste Zombies nur Menschenfleisch füttern, und schon hatte man sie so gut wie geheilt. Ich taumelte in eine Käfigecke und übergab mich.


    Als mein Magen aufgehört hatte, sich auf Links zu drehen, wandte ich meine Aufmerksamkeit Katharina zu, die sich, seit wir die Höhle betreten hatten, keinen Millimeter von der Stelle bewegt hatte. Sie wiegte sich immer noch leicht vor und zurück. Ihr Bauch war gigantisch. Sie roch ungewaschen, und ich konnte sie flach und hektisch atmen hören.


    „Katharina, ist alles in Ordnung mit dir?“ Was für eine dumme Frage. Doch mir fiel nichts Besseres ein, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Es war aber auch egal, denn sie reagierte nicht. Vielleicht hatte er sie unter Drogen gesetzt. Vielleicht stand sie auch unter Schock. Bei Hel, vielleicht war sie in dieser Umgebung verrückt geworden. Klang nicht wie die schlechteste Lösung. Mein Gehirn hatte definitiv Mühe, all das hier zu begreifen, und ich war noch keine fünf Minuten hier.


    Ich holte tief Luft, ignorierte den fauligen Gestank und sandte vorsichtig Energie zu ihr aus, um ihren Zustand zu erfassen. Zwar war ich keine besonders gute Heilerin, aber meine Mutter hatte mich so lange getriezt, bis ich auch in diesem Gebiet die grundlegenden Aufgaben gemeistert hatte. Als Teenager hatte ich es gehasst, aber später stellte sich heraus, dass ihr Ehrgeiz für mich nicht ganz unnütz gewesen war. Sie war natürlich der Meinung, ich würde meine Talente verschwenden. Wir hatten Dutzende Male am Telefon darüber gestritten, dass ich mich ihrer Meinung nach „prostituieren“ würde.


    An den Käfigstäben prallte meine Energie zurück und fiel in sich zusammen wie ein angestochener Ballon. Ich fühlte es wie einen elektrischen Schlag in den Eingeweiden, und die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst. Ich taumelte rückwärts gegen die Stäbe.


    Sofort war Falk an meiner Seite. „Alles okay?“ Er streckte die Hand aus, zögerte dann aber, mich zu berühren.


    Ich kämpfte darum, Luft in meine Lungen zu saugen. „Wonach sieht es denn aus?“ keuchte ich.


    „Was ist passiert?“ Er überwand sich, legte mir eine Hand auf die Schulter, und die Berührung schien zu helfen. Ich fühlte mich fast augenblicklich besser. Vielleicht hatte er einen erdenden Effekt. Oder... unwillkürlich dachte ich an unsere erste Begegnung zurück. Er hatte seine eigene Art von Energie, nur wusste er wahrscheinlich nichts davon. Das war üblicher, als man meinen sollte. Heutzutage wurden Kinder schon früh auf eventuelle magische Fähigkeiten geprüft, aber dieses Programm war noch nicht besonders alt.


    Ich atmete ein paar Mal tief durch, ehe ich antwortete, und meine Stimme klang rau und entzündet. „Die Käfige sind... verstärkt. Mit Magie.“ Es wurde immer seltsamer. Offiziell glaubte Keppler doch gar nicht an Magie. Und jetzt all das hier... der Schutzkreis, die Abwehrzauber, die Käfige... praktizierte er etwa heimlich? Und wie lange schon? Alles, was ich hier bislang gesehen hatte, sah nach wirklich gründlicher Arbeit aus. Vielleicht hatte Miriam in ihm einen speziellen Schüler gefunden.


    Katharina reagierte immer noch nicht. Ich widerstand dem Drang, an den Käfigstäben zu rütteln, und ließ mich in einer Ecke nieder. Falk setzte sich in die andere Ecke. Beide sahen wir zu dem Zombie hinüber, der in seinem Käfig umherging und neugierig schnüffelte. Ich starrte unfokussiert ins Leere und bemerkte, dass ich mich ganz leicht hin- und herwiegte. Sofort zwang ich mich, damit aufzuhören. Ich würde nicht verrückt werden. Nicht hier und nicht heute. Die Muskeln in meinem Rücken spannten sich und schienen vor Anstrengung zu vibrieren, als ich mich zwang, stocksteif zu sitzen. Dann ließ der Drang langsam nach.


    Wir saßen schweigend im Dunkel und warteten.


    

  


  
    Kapitel 13: Showtime


    Als Keppler zurückkehrte, war er nicht allein.


    Wir hörten das Echo von Schritten und leisen Stimmen und sprangen auf. Meine Beine waren vom langen Sitzen taub. Ich taumelte. Wie lange waren wir hier schon eingesperrt? Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Dabei konnten nicht mehr als ein paar Stunden vergangen sein. Und Katharina war seit mehr als einer Woche verschwunden... meine Güte, die Arme! Kein Wunder, dass ihr Verstand sich auf und davon gemacht hatte. Mehrmals hatte ich versucht, sie zum Sprechen zu bringen, aber sie sah nicht einmal in unsere Richtung.


    Es klickte, und dann flutete das Licht von mindestens einem Dutzend starker Glühbirnen die Höhle. Geblendet hob ich den Arm vors Gesicht und wandte den Kopf. Durch die Stäbe sah das Ungeheuer mich an, und der Ausdruck in seinen... ihren Augen war lebendig und – neugierig. Oder vielleicht nur hungrig. Ich konnte ihn nicht deuten, und letztendlich war es auch egal. Dieser Blick jagte mir einen Schauer über den Rücken. Schnell schaute ich wieder weg, in die Richtung, aus der unser Wärter und sein Begleiter auftauchen mussten.


    Oder Begleiterin.


    „Was zum Teufel...“, hörte ich Falk neben mir murmeln, und ich zuckte zusammen. Der sollte gefälligst vorsichtig sein, was er hier beschwor! Hatte er etwa das Schicksal meines Autos vergessen? Aber das Gefühl, das hinter diesem Ausdruck steckte, konnte ich nur allzu gut nachvollziehen.


    Miriam Wegartz stand neben Keppler und sah hinunter in die Höhle, als wolle sie die Szene auf sich wirken lassen. Unsere Blicke kreuzten sich. Wut stieg in mir auf. Sie schuldete mir Antworten. Wie passte all das zusammen? Warum hielt sie ein Mitglied ihres Covens gefangen? Was hatte sie mit Kepplers geheimen Experimenten zu tun? In meiner Magengrube vermischten sich Zorn und Energie und bildeten ein rotglühendes Knäuel. Ich ballte die Fäuste.


    Keppler ignorierte uns, als seien wir nur Laborratten. Er ging zum OP-Tisch hinüber und sortierte das bereitliegende Werkzeug. Das Scheppern der Skalpelle, Pinzetten und Klemmen auf dem Tablett zerrte an meinen Nerven.


    Miriam legte ihren Mantel in einer Ecke ab und kam zu uns herüber. Heute war sie ganz gewöhnlich gekleidet, fast schon langweilig, in Jeans und einen weiten schwarzen Pullover. Sie blieb dicht vor den Käfigstäben stehen und legte den Kopf schief.


    „Schade, dass unsere Bekanntschaft so enden muss.“


    „Fiel dir kein abgenutzteres Cliché ein?“ Ich hatte Mühe, mich unter Kontrolle zu halten.


    „Ich meine es ernst. Wir hätten viel voneinander lernen können. Ich bewundere deine Mutter wirklich sehr.“


    Immer wieder meine Mutter. Es war wie ein Fluch. Ich presste die Lippen zusammen und schwieg.


    „Können wir bitte weitermachen?“ mischte Keppler sich von der Mitte des Raumes her ein, die Arme in die Seiten gestemmt.


    Mit einem Schulterzucken wandte Miriam sich ab, ging zu ihm hinüber und streifte ein Paar milchigweißer Einweghandschuhe über. Zusammen mit Keppler breitete sie ein blinkendes Arsenal von medizinischen Instrumenten auf dem Tisch in der Mitte aus. Mit beschleunigtem Herzschlag und Dutzenden Fragen, die mir im Kopf herumschwirrten, beobachtete ich die beiden bei der Arbeit.


    Falk hatte offenbar nur eine Frage, und er stellte sie: „Was habt ihr mit uns vor?“


    „Das müssen wir noch sehen“, antwortete Keppler, ohne den Kopf zu heben.


    „Ihr könntet uns einfach freilassen“, schlug ich vor. Einen Versuch war es wert.


    Keppler würdigte meinen Kommentar keiner Antwort. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir ihn nicht ohne weiteres überreden würden.


    Miriam vermied es, in unsere Richtung zu sehen. Aus einem mitgebrachten Jutebeutel holte sie ein Arsenal an magischem Werkzeug hervor und breitete es auf dem Boden vor sich aus. Ihr breiter Rücken verdeckte einiges von dem, was sie tat, aber ich konnte eine Schale mit Salz und einen mit Amethysten verzierten dunklen Stab erkennen.


    „Es wird Zeit, die beiden in den Kreis zu bringen.“


    Alarmiert sahen Falk und ich einander an, als Keppler und Miriam auf die Käfige zukamen. Wir wichen von den Stäben zurück. Aber sie kamen nicht zu uns. Stattdessen schlossen sie die Tür zu Katharinas Käfig auf.


    Die junge Frau reagierte immer noch nicht. Sie saß völlig apathisch in der Ecke. Als Keppler die Taschenlampe auf sie richtete, sah ich einen Speichelfaden über ihr Kinn rinnen. Ihr Blick ging geradewegs durch ihren Kerkermeister hindurch.


    Energisch griff Miriam nach Katharinas Handgelenk und zog sie auf die Beine. „Los, beweg dich.“


    Ich spürte einen Hauch von Magie, und Katharina erhob sich schwerfällig, aber willig. Ohne Gegenwehr ließ sie sich von Miriam an den Handgelenken zum Schutzkreis ziehen und auf den Tisch helfen. Keppler und Miriam befestigten breite Lederschlaufen an ihren Hand- und Fußgelenken. Mein Mund wurde trocken.


    Als nächstes griffen die beiden sich jeder eine lange Stange mit einer gepolsterten Schlaufe am Ende. So etwas ähnliches hatte ich bereits gesehen, bei städtischen Tierfängern. Ihre Bewegungen wirkten abgehackt. Miriam ließ ihre Stange fallen.


    „Sei gefälligst vorsichtig!“ wies Keppler sie scharf zurecht. Er steckte seine Stange durch die Stäbe des Zombie-Käfigs und manövrierte vorsichtig, bis die Schlinge um den verrottenden Hals seiner Mutter fiel. Das Ding wurde unruhig. Es versuchte, in die hintere Ecke seines Käfigs zurückzuweichen, aber die Schlinge schnitt in seinen Hals und hielt es an Ort und Stelle. Miriam steckte mit zittrigen Händen den Schlüssel ins Schloss.


    Der Zombie machte einen Satz auf die sich öffnende Tür zu, aber Keppler zerrte ihn mit Hilfe seiner Stange in die Käfigmitte zurück. Mit einem schmatzenden Geräusch schnitt die Schlinge in den verrottenden Hals. Etwas fiel schmatzend zu Boden. „Beeil dich!“


    Miriam machte einen Schritt in den Käfig und legte ihre Schlinge ebenfalls über den Hals des Zombies, den Keppler „Mutter“ genannt hatte. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass ihr Schweißperlen über das Gesicht rannen. Keppler betätigte einen Knopf am Griff seiner Stange, und die Schlinge löste sich.


    „Mach schnell!“ presste Miriam hervor, während sie sich bemühte, den Zombie festzuhalten. Das Ding wand sich und warf sich gegen die Stange, mit der es festgehalten wurde. Mehr Fleisch löste sich in Fetzen von seinem Hals. Der Gestank nahm zu.


    Mir wurde übel, aber ich konnte mich nicht abwenden. Mit morbider Faszination beobachtete ich, wie Keppler seine Fangschlinge rasch wieder zusammensteckte und neben Miriam trat. Er streifte sie dem Zombie mühelos über den Kopf, als habe er das schon öfter gemacht. Seine Hände waren ruhig.


    Gemeinsam bugsierten sie das Ding Richtung Kreis. Ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Was sollte das werden? „Hey, lasst das!“ brüllte ich.


    Keppler und Miriam blieben unbeeindruckt. Sie ließen sich von der verrückten Hexe im Käfig nicht stören. Es war ein wenig wie ein düsteres Märchen. Im Kreis steckte Keppler seine Stange in eine Halterung. Er beeilte sich, dem Zombie die in den Boden eingelassenen metallenen Fußfesseln anzulegen. Sie waren so eng, dass sie in das verrottende Fleisch schnitten. Dabei bewegte er sich vorsichtig und vermied den direkten Kontakt mit dem kontaminierten Gewebe. Seine Handschuhe waren verschmiert mit grünlichem Schleim und anderen Körperflüssigkeiten.


    In Wellen breitete der Geruch sich in der gesamten Höhle aus. Ich hätte nicht gedacht, dass es so viel schlimmer werden könne. Mir war ganz flau im Magen, und in meinem Kopf drehte sich alles. Dennoch sah ich, wie Keppler ein paar Schritte beiseite trat und Miriam begann, den Kreis zu aktivieren. Auf den Metalltisch bewegte sich Katharina träge, wie eine Träumende unter Wasser. Der Zombie zerrte an seinen Fesseln, warf den Kopf in den Nacken und knurrte.


    Sorgfältig streute Miriam einen zweiten Kreis aus Salz auf den Boden, innerhalb der in den Stein gekerbten Kreislinie, und stellte die Symbole für die Himmelsrichtungen an den entsprechenden Stellen auf. Sie benutzte einen kleinen Kompass, um ganz sicher zu gehen. Kein Wunder, unter der Erde. Als sie sich bewegte, konnte ich auch die übrigen Werkzeuge sehen, die vorher von ihrem Rücken verdeckt worden waren – eine weiße Kerze und eine dreigesichtige Statue. Hekate, Göttin der Hexen und der Toten. Die Energie sammelte und konzentrierte sich in der Höhle, und ich hatte den Eindruck, dass es etwas wärmer wurde. Miriams Blick flackerte, als sie in meine Richtung schaute, und sie schien das Bedürfnis zu verspüren, sich zu rechtfertigen. „Sie hätte eben nicht den Fehler machen sollen, mit meinem Mann zu schlafen.“


    Endlich kam Licht in die Angelegenheit. Oder auch nicht. Was nützte es mir, zu wissen, warum sie es tat, wenn ich nicht wusste, was sie tat? Und dann wiederum, sogar wenn ich den Plan gekannt hätte, von meinem Platz hinter den Käfigstäben aus war ich zum Zuschauen verdammt. Genau wie Keppler, der mit dem Rücken zu uns außerhalb des Kreises wartete, dass Miriam endlich fertig wurde. Ich war mir nicht sicher, ob er einfach nur genervt wartete oder konzentriert lauschte, um etwas dazuzulernen. Das Kinn auf der Brust, Arme über Kreuz, wartete er das Ende der Anrufungen ab.


    „Ich rufe die dunklen Wächter“, intonierte Miriam mit volltönender Stimme. „Schatten des Westens, verstärkt den Kreis mit der Macht der Illusion!“ Sie hob die Arme gen Himmel, legte den Kopf in den Nacken. Ihre Augen waren geschlossen. Tat sie das nur für uns, ihr kleines Publikum, oder brauchte sie diese zeremonielle Herangehensweise? Ich wusste es nicht.


    Miriam machte ein paar Schritte im Uhrzeigersinn, bis sie in Richtung Norden schaute. „Schatten des Nordens, schützt diesen Kreis mit der ewigwährenden Beständigkeit des Felsens!


    Schatten des Ostens, verteidigt diesen Kreis mit der Schärfe des Windes!“


    Zuletzt wandte sie sich Richtung Süden und atmete tief durch. Die Luft in der Höhle prickelte. „Schatten des Südens, bewacht diesen Kreis mit der Gewalt der Flamme und helft uns bei der Transformation!“


    Der Kreis stand. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich ihn vor meinem inneren Auge klar und deutlich sehen, als Kuppel blauer Energie. Die drei Figuren in seinem Inneren waren Schemen wabernder Energie – sogar der Zombie. Ich musste mich zwingen, es – ihn – sie als Person zu sehen, die von einer Krankheit befallen war, und nicht als grässliches, unmenschliches Ding. Die verfaulende Frau strahlte eine wilde, tiefrote Energie aus. Katharina hingegen war kaum zu erkennen auf der Astralebene. Ihre Chakras glommen kaum noch. Keppler stand nach wie vor außerhalb der Kreislinie, während Miriam einen wortlosen Gesang anstimmte, um Gott und Göttin in den Kreis einzuladen. Die Töne hallten von den Wänden wieder.


    Ich zwang mich, meine Hände um die Gitterstäbe zu legen, auch wenn es sich anfühlte, als liefe ein heißer Strom durch mich hindurch. Gleichmäßig atmend sammelte ich meine eigene Energie und versuchte, sie in das Metall zu pressen. Meine Handflächen schmerzten.


    „Was machst du da?“ flüsterte Falk, dicht hinter mir stehend.


    Die Luft vor den Stäben waberte. Ich schüttelte den Kopf und blieb stumm. Bloß keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Manchmal gab es die Möglichkeit, einen Zauber durch schiere Überlastung zu brechen. Das Vorgehen war riskant und benötigte viel Energie. Ich hätte es lieber anders versucht, aber uns lief die Zeit davon. Was die beiden da in der Mitte der Höhle trieben, gefiel mir ganz und gar nicht.


    Keppler verdrehte die Augen, während er den Anrufungen lauschte. Also genervt, nicht konzentriert. Mich wunderte sowieso, dass er sich auf solchen „esoterischen Blödsinn“, wie er es in seinen Büchern nannte, überhaupt einließ. Aber das ließ sich ja ganz einfach herausfinden – fragen. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut und löste meine Hände von den Käfigstäben. „Was wird das hier eigentlich, wenn es fertig ist?“


    Keppler drehte sich zu uns um und lächelte. „Habt ihr das etwa noch immer nicht selber herausgefunden?“


    „Was soll ich sagen?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wir sind etwas langsam.“


    Er überlegte einen Moment, das Kinn auf die Brust gesenkt, dann gab er sich einen Ruck. Die meisten Wissenschaftler fühlten sich nicht ausreichend gewürdigt und permanent missverstanden. Hier hatte er ein dankbares Publikum, das nicht einfach mitten in seiner Erklärung weglaufen würde. „Miriam und ich haben eine Methode gefunden, die Persönlichkeit einer infizierten Person in einen anderen Körper zu übertragen.“


    „Sowas funktioniert nicht“, widersprach Falk. „Wenn es die Möglichkeit gäbe, stünden die Angehörigen vor dem Friedhof Schlange und würden mit Geldbündeln wedeln.“


    „Es funktioniert“, antwortete Keppler mit ruhiger Stimme. „Wir haben Experimente mit Ratten durchgeführt, die sehr vielversprechend waren.“


    „Und jetzt wollen Sie Ihre Mutter in den Körper einer Ratte stecken?“ hakte Falk nach.


    „Aber nicht doch. Dafür habe ich diesen praktischen Inkubator gefunden. Miriam war so freundlich, mir zu helfen.“


    „Sie haben mit Menschen experimentiert“, warf ich in den Raum. Der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte mir, dass ich Recht hatte. Dahin waren also die anderen schwangeren Frauen verschwunden. Aber was war anschließend mit ihnen passiert?


    Nun, viele Optionen gab es nicht. Unwillkürlich griff ich wieder nach den Käfigstangen. Als mir bewusst wurde, was ich getan hatte, setzte mein Herz einen Schlag aus. Aber Keppler schien nicht zu realisieren, was passierte. Wahrscheinlich kümmerte ihn nicht, wie die magischen Barrieren funktionierten. Deswegen entgingen ihm Details. Wie die Tatsache, dass ich dem Zauber widerstand. Oder das ich versuchte, ihn zu überlasten. Die Metallstangen in meinen Händen waren warm, viel wärmer als eigentlich möglich, fast schon heiß. Ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Am liebsten hätte ich all die gesammelte Energie einfach auf ihn geschleudert – über die kurze Entfernung sollte das ohne weiteres möglich sein – aber der Bannzauber hätte jeglichen schlimmen Schaden verhindert. Also biss ich die Zähne zusammen und zerrte weiter an der Energiebarriere. Wenn die erst weg war, konnte ich vielleicht irgendwie das Schloss manipulieren... Ja, ich weiß. Ziemlich unwahrscheinlich. Aber die Chancen, dass diese Verrückten uns nach ihrer kleinen Zaubershow einfach gehen ließen, waren noch geringer.


    Der Gesang verstummte, und Miriam öffnete sorgfältig mit einer Art Miniaturbesen den Salzkreis, um Keppler hineinzulassen. „Wir können anfangen.“


    Keppler nickte uns zu. „Ich komme später auf euch zurück.“ Dann betrat er den Kreis. Miriam schloss die Lücke mit einer Handvoll Salz, dann legten beide OP-Kittel an. Während sie mit der Arbeit begannen, erklärte Keppler, was er tat, als stünde er vor einer Gruppe Studenten. Vielleicht war das eine Gewohnheitssache. „Da die mir unter diesen Umständen zur Verfügung stehenden Anästhetika den Inkubator und das Ungeborene zu stark belasten würden, unter den gegebenen Umständen, ist es notwendig, unübliche Maßnahmen zu ergreifen, um für eine geordnete Arbeitsatmosphäre zu sorgen.“


    Fassungslos beobachtete ich, wie er unterhalb von Katharinas Kehle auf jeder Seite einen kleinen Schnitt vornahm. Beim ersten Schnitt schrie sie auf, aber ihre Stimme klang seltsam, und beim zweiten Schnitt erstarb der Schrei, und zurück blieb panisches Keuchen.


    „Die Durchtrennung der Stimmbandnerven sorgt dafür, dass der Inkubator keine ablenkende Geräuschkulisse produzieren kann. Frühere Versuche zeigen, dass die Infizierten sehr empfindlich auf Geräusche reagieren. Allerdings muss die Prozedur jetzt rasch erfolgen, denn der Inkubator steht unter großem Stress, und das wirkt sich negativ auf das Ungeborene aus.“ Er legte das Skalpell beiseite und wandte sich an Miriam: „Ist es soweit?“


    Miriam sah auf ihre Uhr. „Wir müssen uns beeilen, es ist fast Schwarzmond.“


    Sie beugten sich über Katharinas aufgeblähten Leib, entblößten ihn und begannen, die schwangere Frau aufzuschneiden. Dünne rote Rinnsale liefen über ihre bleiche Haut, als Keppler die Gewebelappen zurückklappte.


    Als der Zombie das Blut roch, wurde er unruhig und zerrte noch stärker an seinen Fesseln.


    Und wir standen hier und konnten nichts tun. Ich betete, dass Katharina durch den Schock betäubt war. In meinem Magen spürte ich einen Eisklumpen – blanker Horror.


    Wütend schlug Falk mit der Faust gegen die Stäbe. Ich zuckte zusammen. Unter meinen Händen fühlte ich das Metall vibrieren. Ich blickte über die Schulter und versuchte ihm zu signalisieren, dass er keine Aufmerksamkeit auf uns lenken dürfe. Seine Pupillen waren geweitet, die Wangen blass. Die Luft um ihn herum schien zu brodeln. Was zum... ?


    Keine Zeit, mir um solche Nebensächlichkeiten Gedanken zu machen.


    Mit geschlossenen Augen verstärkte ich meine Anstrengungen, und schließlich riss der Bannzauber unter der Belastung. Fast meinte ich, auf der physischen Ebene ein Schnappen zu hören, aber das war nicht möglich. Ich warf einen schnellen Blick auf die Ungeheuerlichkeit, die sich im Kreis abspielte. Hatte Miriam etwas gemerkt?


    Offenbar nicht. Der Kreis, der dazu gedacht war, die schreckliche magische Arbeit zu beinhalten, schirmte sie auch von äußeren Ereignissen ab.


    Ich begann, abwechselnd Feuer und Eis zu visualisieren, die Hände um das Schloss gelegt. Das Fauchen und Knurren des Zombies störte meine ohnehin angegriffene Konzentration. Mit Mühe gelang es mir, Energie in das Metall fließen zu lassen, um es zu ermüden. Mir war schwindlig und kalt – viel war nicht mehr übrig.


    Falk kam näher und beugte sich über mich. „Was machst du da?“ flüsterte er. Sein Energiefeld prickelte in meinem Rücken.


    „Scht!“ Keine Zeit, ihm alles zu erklären.


    Vorsichtig streckte er die Hand aus, als wolle er das Schloss anfassen. Seine Finger berührten meine, die wenige Zentimeter über dem Metall schwebten. Als er fühlte, wie die Temperatur von glühend heiß auf eisig kalt umschwenkte, zog er seine Hand ruckartig zurück. „Was...?“


    „Halt den Mund!“ zischte ich. Mein Kopf pochte. Wenn ich ausgerechnet jetzt eine Migräne entwickelte, würde ich keine Magie mehr benutzen können. Dann war es aus. Ich atmete aus und öffnete mein persönliches Energiefeld einen winzigen Spalt. Sofort brandete eine fremde Energie über mich. Ich roch feuchten Waldboden und eine Spur Regen. Meine Knie wurden weich. Das Pochen in meinem Kopf hörte auf. „Nicht bewegen“, flüsterte ich. Ich hatte noch nie als Fokus für die Energie anderer Leute agiert. Es gab nur wenig Informationen über diese Prozedur. Sogar meine Mutter hielt sie für zu gefährlich. Hoffentlich funktionierte das hier.


    Ein dünner Schrei echote durch die Höhle. Ich sah auf. Katharinas ausgeweideter Leib lag reglos auf dem Operationstisch. Alles war voller Blut. Miriam war kreidebleich. Sie sah aus, als sei sie aus einem schlimmen Traum erwacht – ob ihr jetzt gerade erst aufging, was sie getan hatte? Was hatte sie gedacht, wie das hier enden würde?


    Keppler hielt ein winziges, empört schreiendes Bündel Mensch in Händen. Er strahlte über das ganze Gesicht, als sei es sein eigenes Kind. „Los, beeil dich!“ rief er Miriam zu.


    Wie in Trance hob Miriam die Arme und begann eine neue Inkantation. Diese klang unheimlich und bedrohlich, auch wenn ich die Worte nicht verstand. Der Zombie fauchte. Der Geruch nach Blut und frischem Fleisch machte ihn nervös. Er wollte fressen. Sogar außerhalb des Kreises konnte ich fühlen, wie die Energie sich verdichtete. Im Zentrum des Geschehens musste es atemberaubend sein. Vor meinem inneren Auge sah ich dunkle Energiestrudel aufsteigen. Plötzlich stülpte sich einer über den Zombie, und die leuchtenden, primitiven Farben, die ich vorher in seiner Aura wahrgenommen hatte, verschwanden. Das Ding brüllte. Dann wand sich ein dünner dunkler Faden Energie um das Neugeborene. Es schrie noch lauter, als die Energiewolke sich verfinsterte.


    Falk schob mich beiseite. Seine bloßen Finger brannten auf meinem Handgelenk. Ich warf ihm einen abwehrenden Blick zu – und erstarrte. Seine Augen glühten wie flüssiges Gold, die Pupillen nur stecknadelgroß. Primitive Energie sickerte aus all seinen Poren, drang mir in Mund und Nase und machte das Atmen zur Qual. Erschrocken wich ich zurück und landete unsanft auf dem Hintern.


    Er stand einen Moment still, konzentrierte sich, dann trat er mit Wucht gegen das Schloss. Das spröde Metall gab nach. Die Tür flog nach außen, Falk stolperte, fand sein Gleichgewicht wieder und stürzte auf den Kreis zu. Taumelnd kam ich auf die Füße und folgte ihm.


    Miriams Anrufung stockte, ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. Keppler, der mit dem Rücken zu uns gestanden hatte, drehte sich um. Sein Mund blieb offen stehen. Er machte einen Schritt auf uns zu – und sein Fuß verwischte die Salzlinie.


    „Nicht!“ schrie Miriam. Aber es war zu spät. Der Kreis war offen. Geballte Energie fuhr durch die Höhle. Die Glühbirnen flackerten. Die meisten zerplatzten mit einem lauten Knall. Glasscherben regneten auf uns herab. Der Ansturm zwang mich in die Knie und raubte mir den Atem. Auch Falk neben mir stolperte.


    In diesem Moment beantwortete sich für mich eine Frage, die seit vielen Jahrhunderten Gegenstand wissenschaftlicher und philosophischer Debatten war: Gab es Leben ohne Seele?


    Der Zombie, der Kepplers Mutter gewesen war, war nicht gestorben, als Miriam die Persönlichkeit aus seiner verrottenden Hülle gelöst hatte. Ich wusste nicht, was ihn antrieb, aber es reichte. Er zerrte so heftig an seinen Fesseln, bis sein Fuß mit einem trockenen Schmatzen abriss. Er stürzte vorwärts, riss das Tablett mit chirurgischen Instrumenten zu Boden und stürzte sich auf Miriam. Schreiend ging sie zu Boden. Sie schrie nicht lange.


    „Schließen Sie den Kreis!“ schrie ich Keppler zu. Er starrte mich verständnislos an. Dann sah er auf seine Füße hinunter. Aber anstatt zu reagieren, presste er das Kind an sich und rannte auf die Leiter zu. Wahrscheinlich hoffte er, das Ritual sei bereits komplett, aber ich wusste es besser. Der Säugling hatte keine Aura.


    Die Bewegung erweckte die Aufmerksamkeit des Zombies. Er ließ von seiner Beute ab und setzte Keppler nach. Alles geschah so schnell, dass wir nicht reagieren konnten. Mit einem gewaltigen Satz riss das Ding Keppler von den Beinen. Das Kind flog durch die Luft und fiel unsanft auf den Boden. Es schrie, aber Keppler schrie lauter, als der Zombie seine vergilbten Zähne in sein Bein schlug.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wie festgefroren stand ich da. Mein Gehirn weigerte sich, eine Lösung auszuspucken. Glücklicherweise war ich nicht allein. Falk hatte den ersten Schock überwunden. Er setzte über den Operationstisch mit seiner grauenvollen Zurschaustellung, griff nach einer der Teleskopstangen und war bei Keppler und dem fressenden Zombie. Er holte aus und schlug zu.


    Der Schlag war so heftig, dass er das degenerierte Rückgrat des Zombies brach. Mit einem beinahe menschlichen Schrei brach das Ding zusammen. Seine Arme und Beine zuckten. Es drehte sich auf den Rücken und versuchte, sich aufzurichten. Dabei fauchte es Falk an und schnappte nach ihm.


    Ein zweiter Schlag brach dem Zombie das Genick und riss ihm den Kopf von den Schultern. Einige ausgefranste Sehnen hielten den Schädel noch, so dass er mit obszön klappernden Kiefern herunterbaumelte, bis dem Körper die vom Gehirn ausgesandten Nervensignale ausgingen und er endgültig zusammenbrach.


    Keppler lag auf dem Boden und schrie hysterisch. Seine Augen waren weit aufgerissen und schwarz vor Panik. „Mach es weg! Mach es weg!“


    Falk schubste den fauligen Kadaver mit der Stange vom zuckenden Leib des Wissenschaftlers, kniete über ihm – und schickte ihn mit einem Kinnhaken ins Reich der Träume. Ich hörte Knochen knirschen.


    Ich lief zu dem Kind und hob es auf. Seine Haut war bereits leicht bläulich und fühlte sich klamm an. Hastig überprüfte ich seine Lebensenergie. Der Körper war stark, mit rot strahlender Lebensenergie, aber ich konnte keinerlei Persönlichkeit finden. Miriam hatte es geschafft, Platz für Kepplers Mutter zu schaffen. Wo diese beiden Persönlichkeiten sich jetzt aufhielten, mochten die Götter wissen.


    Unter dem Arbeitstisch an der Wand fand ich ein paar Kleidungsstücke, die ich zuletzt an Boris gesehen hatte. Der dann verschwunden war. Ich hob sie auf und wickelte das Neugeborene hinein.


    „Lass uns abhauen!“ rief Falk. Er stand schon an der Leiter, das T-Shirt verschmiert mit diversen Körperflüssigkeiten. Seine Brust hob und senkte sich in rascher Folge. Er konnte es kaum erwarten, diesem Alptraum den Rücken zu kehren.


    Ich zögerte. „Ich kann nicht.“ Es durfte so nicht enden. Wir hatten überlebt, aber die anderen? Vorsichtig legte ich das Kind im Kreis auf den Boden und begann, den Platz notdürftig für ein weiteres Ritual zu säubern.


    „Was machst du da?“


    „Los, fass mit an.“ Mit einer langen Stange schob ich den abgerissenen Zombiefuß aus dem Kreis. Um nichts in der Welt hätte ich das verwesende Zeug angefasst. Dann versuchte ich, Katharina vom Tisch zu heben.


    Falk hatte sich nicht vom Fleck gerührt. „Komm endlich.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wenn wir uns beeilen, können wir das Kind vielleicht zurückrufen.“


    „Wie, zurückrufen?“


    Ich hielt mitten in der Bewegung inne und versuchte, in Worte zu fassen, was ich selber nicht vollständig verstand. „Das Kind hat keine Seele – Persönlichkeit, was auch immer... mehr.“


    Er sah mich an, als sei ich verrückt geworden. Aber er kam in den Kreis und fasste Katharinas leblosen Körper an den Füßen. Ihre Haut war kalt und klamm. Als wir sie mit vereinten Kräften vom Tisch hoben, gluckerte es, und streng riechende Körperflüssigkeiten tropften auf den Boden. Um ein Haar hätte ich mich übergeben.


    Vorsichtig betteten wir sie außerhalb des Kreises auf dem kalten Steinboden. Ich griff nach dem Behälter mit dem Salz und verstreute es großzügig auf dem verschmierten Boden. Die Kristalle färbten sich sofort rot und braun. Der Gestank war atemberaubend. In der Ecke fand ich einen Besen, mit dem ich das Gemisch aus Körperflüssigkeiten und Salz aus dem Kreis fegte. Das musste reichen, sauberer wurde dieser Ort auf die Schnelle nicht.


    „Wie kann ich helfen?“


    „Nimm etwas Salz und streu es sorgfältig in die Rille auf dem Boden. Und pass auf, dass du nicht mehr über die Linie trittst, wenn der Kreis geschlossen ist.“


    „Was passiert denn dann?“


    „Hast du vorhin doch gesehen. Der eigentliche Kreis existiert nicht auf der materiellen Ebene“, erklärte ich, „sondern auf der Astralebene. Die Linie ist nur eine Art Symbol oder Erinnerungshilfe für uns. Wenn du sie übertrittst, zerstörst du den echten Kreis.“


    Eine kurze Suche ergab, dass wir so gut wie nichts da hatten, um ein ordentliches Ritual, durchzuführen. Keine Kräuter, keine Steine. Normalerweise kam ich auch ohne aus, aber die Zerstörung des Zaubers, der auf dem Käfig gelegen hatte, hatte beinahe alle meine Energie aufgebraucht. Ich war immer noch wacklig auf den Beinen und hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Verdammt, ich brauchte irgendwas, um es herzulocken...


    Mein Blick fiel auf Katharina. Blut, oder eine andere dunkle Körperflüssigkeit, rann über ihre wachsbleiche Haut. Ich schluckte. Das könnte funktionieren.


    „Warte, schließ den Kreis noch nicht.“ Ich griff nach einer metallenen Schale und kniete neben der Leiche. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Vorsichtig, als wolle ich vermeiden, sie zu wecken, schöpfte ich eine kleine Menge Blut aus ihrem aufklaffenden Bauch. Die Flüssigkeit war noch fast obszön warm. Kleine Gewebefetzen trieben an der Oberfläche. „Verzeih mir“, flüsterte ich.


    Falk beobachtete mich misstrauisch. „Was machst du?“


    „Mit dem Blut der Mutter können wir das Kind vielleicht zurückrufen.“


    „Ist Blutmagie nicht...“, er zögerte, „... böse?“


    „Magie ist nicht böse, egal was man macht. Das, was Menschen mit ihr tun, kann gut oder schlecht sein, aber Magie ist nur Energie.“


    Von seinem Gesichtsausdruck konnte ich nicht ableiten, ob er überzeugt war, aber er stellte keine weiteren Fragen. Vorsichtig übertrat ich die Kreislinie an der Stelle, an der noch kein Salz lag, und bedeutete ihm, hereinzukommen und die Lücke zu schließen.


    Das Kind, das die ganze Zeit über still gewesen war, begann, leise zu wimmern.


    „Was passiert eigentlich, wenn du es nicht schaffst, die Seele zurückzuholen?“


    „Keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich bleibt es dann eine Fress- und Atemmaschine.“ Oder etwas anderes kam, um den Körper zu bewohnen. Die Natur füllte jedes Vakuum. Besser nicht daran denken.


    „Das arme Würmchen.“ Falk verschränkte die Arme vor der Brust. „Kann ich noch etwas tun?“


    „Hast du schon einmal an einem Ritual teilgenommen?“


    Er schüttelte den Kopf.


    Tausend Fragen schwirrten mir durch den Kopf. Was war vorhin passiert? Wer war er? Wir hatten keine Zeit. Ich stellte die Schale mit dem Blut vor mich und schüttelte den Kopf. „Dann ist es am besten, du setzt dich einfach still in die Ecke. Hier drin bist du sicher.“


    „Sicher?“


    Ich machte eine abwehrende Handbewegung. „Vertrau mir. Setz dich einfach hin und lass mich machen. Es sei denn...“ In meinem Kopf drehte sich alles.


    „Hm?“


    Ich biss mir auf die Lippen. Das war eine blöde Idee. Aber ich wusste nicht, wie weit ich es alleine schaffen würde. „Wenn du magst, kannst du mir beim Erden helfen.“


    „Was muss ich da tun?“


    „Im Wesentlichen mache ich mich gleich auf die Suche nach dem Kind. Du sitzt einfach nur da und fungierst als eine Art Anker oder Rettungsleine, an der ich mich zurückhangeln kann. So ähnlich wie vorhin im Käfig, als ich deine Energie... geborgt habe.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Von mir aus.“


    „Einfach so?“


    „Warum, ist das gefährlich?“


    „Eigentlich nicht.“


    „Dann geht das klar.“ Er lächelte schief. Sein Gesicht war kalkweiß, das Feuer war aus seinen Augen verschwunden. „Ich geh mal davon aus, dass du weißt, was du tust.“


    Das hoffte ich auch.


    Das Kind wimmerte lauter, also hob ich es auf und drückte es Falk in die Arme. „Keine Bange, ich nehme es dir gleich ab.“


    „Ich kenn das, ich hab zwei Nichten.“


    Oh. An so etwas hatte ich gar nicht gedacht. Der Schläger hatte Familie. Natürlich.


    „Als erstes müssen wir den Kreis aktivieren“, erklärte ich.


    „Wie funktioniert das?“


    Hoffentlich musste ich nicht jeden einzelnen Schritt erklären. Eigentlich redete ich gern über die Zunft, aber im Moment lief uns die Zeit davon. Andererseits, wenn er nicht wusste, was vor sich ging, und deswegen etwas Dummes machte... „Ich rufe die verschiedenen Himmelsrichtungen an, und Ereschkigal. Dann mache ich mich auf die Suche.“ Ich wies auf einen Platz ungefähr in der Mitte des Kreises. „Am besten setzt du dich da auf den Boden und bewegst dich möglichst wenig.“


    Er gehorchte. Das Kind schien sich bei ihm wohlzufühlen, denn das Gewimmer hatte nachgelassen. Oder vielleicht schlüpfte es uns auch gerade durch die Finger.


    Ich drehte mich in die jeweiligen Himmelsrichtungen und sagte stumm die Anrufungen auf. Das machte ich immer, schließlich arbeitete ich meistens allein. Obwohl wir unter der Erde waren, brauchte ich keinen Kompass. Sobald ich mich konzentrierte, konnte ich fühlen, wo die Wächter lebten, und ich vertraute meinem Instinkt. Vorsichtig schritt ich die Kreislinie entlang, bis ich meinen Ausgangspunkt erreichte. Als der Kreis sich schloss, fühlte ich eine warme Schwere in der Magengrube.


    Als nächstes war Ereschkigal an der Reihe. Ich hatte bislang noch nicht viel mit ihr zu tun gehabt, Vorsichtig ließ ich mich Falk gegenüber nieder, so dicht, dass unsere Knie sich beinahe berührten. Ich nahm mir einen Moment Zeit, meine Chakras zu öffnen und mich mit Himmel und Erde zu verbinden. Und dann war sie plötzlich da.


    Ich sah sie vor meinem inneren Auge, so deutlich, als stünde sie mit uns im Kreis. Eine hochgewachsene Frau mit bronzefarbener Haut und langem schwarzen Haar. Ein bodenlanger dunkelblauer Umhang verhüllte ihre Gestalt. Sie trug eine Löwenmaske, die den oberen Teil ihres Gesichts verdeckte, und einen schweren Kragen aus Gold mit Einlegearbeiten aus Onyx und Lapislazuli. Ihre Stimme hallte in meinem Kopf, obwohl sich ihre Lippen nicht bewegten. „Was willst du?“


    Ich konzentrierte mich auf die Schale mit Blut, die ich in den Händen hielt. „Ich suche die Tochter der Frau, von der das hier stammt.“


    „Und du bist sicher, dass ich sie habe?“


    „Ich bin nicht sicher. Aber ich bitte Euch um Unterstützung. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen, eine andere Hexe hat sie aus ihrem Körper gerissen.“


    Ereschkigal lächelte, ohne Zähne zu zeigen. „Was bekomme ich dafür?“


    Ich schluckte. „Ihre Mutter war eine Hexe. Sie starb heute hier.“


    „Die Toten gehören mir sowieso. Was bekomme ich, wenn ich auf das Kind verzichte?“


    Ich hielt ihr die Schale mit Blut hin. „Außerdem werde ich einen Votivaltar für Euch errichten. Ich verspreche Euch dreizehn Monde Andacht.“ Meine Finger tasteten auf dem Boden umher, bis sie etwas kaltes, scharfes fanden. Vorsichtig ritzte ich mir mit dem Skalpell die linke Hand auf. Als ich sie zur Faust schloss, tropfte mein warmes Blut in die Schüssel, wo es sich mit Katharinas erkaltenden Körperflüssigkeiten mischte.


    Ereschkigal leckte sich die Lippen. Ihr Blick wanderte zwischen der Schale und meinem Gesicht hin und her. Die Gier stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ruckartig nahm sie mir die Schale aus den Händen, setzte sie an die Lippen und leerte sie in einem Zug. Ein Blutstropfen hing für einen Augenblick zitternd an ihrer Lippe, ehe er zu einem dünnen Rinnsal auf ihrem Kinn wurde. „Gut, du darfst passieren. Aber beeil dich, nicht alle hier sind so freundlich wie ich.“


    Und ehe ich mich versah, öffnete sie ihren Umhang. Ich sah ihren wohlgeformten, bronzefarbenen Körper mit den vollen Brüsten, nur für einen Augenblick. Dann verschwand er, und die Unterwelt tat sich vor mir auf. Finstere Wolken wirbelten umeinander. Die Luft war eiskalt. Ich konnte niemanden sehen, aber aus der Ferne drangen die verzweifelten Schreie der verlorenen Seelen an mein Ohr. Schemen tauchten am Rand meines Gesichtsfeldes auf und lösten sich auf, sobald ich irritiert den Kopf wandte. Meine Eingeweide zogen sich zusammen.


    Ereschkigal lächelte kalt. „Hast du Angst?“

    Ich nickte stumm. Dann schob ich meinen Körper durch ihren und setzte einen Fuß ins Nichts.


    Graue Felsen, kahle Bäume, sturmwolkenverhangener Himmel – hatte ich mir so die Unterwelt vorgestellt? Wahrscheinlich, denn wenn man den Theorien glauben wollte, stellten sich die Ebenen der Anderswelt für jeden so dar, wie er sie am besten verstehen konnte. Natürlich hatten diejenigen, die diese Theorien aufgestellt hatten, die Unterwelt noch nie betreten. Es wäre interessant zu wissen, was sie hiervon sagten. Ich schluckte – es fühlte sich real an, dabei wusste ich, dass ich ohne Körper reiste. Nicht nur, dass das letzte Hemd keine Taschen hatte, man hatte nicht einmal etwas, worauf man es hätte tragen können.


    In der Ferne konnte ich Schatten sehen. Sie wirkten verwirrt und verloren, als seien sie unerwartet aus ihrem früheren Leben gerissen worden und wüssten noch nicht genau, was sie hier eigentlich sollten. Ich meinte, Miriam zu erkennen, aber als ich den Kopf drehte, um genauer hinzuschauen, verschwand der Schemen. Übernatürliche Erscheinungen waren häufig so – nur gerade eben wahrnehmbar, und nur wenn man eigentlich nicht hinschaute.


    Eine junge Frau trat auf mich zu. Sie sah aus wie Katharina – und doch nicht. Sie lächelte zögernd. Ihre Augen waren unfokussiert.


    „Bist du die, die ich suche?“ fragte ich.


    Sie nickte. Eine dünne Silberleine wurde sichtbar, die von ihrem Bauchnabel an mir vorbei aus der Unterwelt führte. Ich streckte die Hand nach ihr aus und zog sie mit mir.


    Ereschkigals Umhang zu durchschreiten fühlte sich an, als würde mir die Haut abgezogen. Krampfhaft hielt ich die Hand der jungen Frau fest. „Sie heißt Iris!“ hörte ich die Stimme der Göttin. Mir wurde kalt. Natürlich gab sie ihre Beute nicht ohne Bedingungen her. Iris, Botin der Götter.


    Plötzlich hörte ich es hinter uns tosen und krachen. „Lauft, Sterbliche!“ hallte Ereschkigals Stimme in meinem Kopf. Ich hetzte weiter, die junge Frau fest an der Hand, dann stürzte ich, und es wurde schwarz.


    

  


  
    Kapitel 14: Iris


    Das Kind, das ich im Arm hielt, wand sich und schrie. Das war das erste, was ich bemerkte. Ein Schatten beugte sich über mich, und ich versuchte, zur Seite zu rollen, um zu entkommen. Das Ding war hinter uns her!


    „Helena, wach auf!“


    Ich erkannte die Stimme. Falk griff nach meiner Schulter und schüttelte mich, aber ich war schon wieder auf dem besten Weg, ich selbst zu sein. „Lass das, ich bin kein Milchshake.“ Es war mühsam, die Augen zu öffnen, und das spärliche Licht verursachte mir Kopfschmerzen. Morgen würde ich für dieses Abenteuer bezahlen. Immerhin gab es ein Morgen.


    Das Kind schrie lauter.


    „Wir sollten schleunigst hier raus, die Kleine braucht medizinische Versorgung.“ Ich versuchte, auf die Beine zu kommen. „Was machen wir mit ihm?“


    „Keppler? Lass ihn liegen.“ Falks Gesicht zeigte keine Gefühlsregung. Er sah müde aus.


    Ich sah zu dem Bewusstlosen hinüber. Er atmete flach, sah verletzlich aus. Täuschte ich mich, oder verfärbte die Bisswunde an seinem Bein sich bereits? Er hatte vorgehabt, uns umzubringen. Ich wandte mich ab.


    Falk hielt Iris, während ich mit unsicheren Bewegungen die Wächter der Elemente verabschiedete und den Kreis auflöste. Als die Kreislinie brach, verließ das letzte bisschen Energie meinen Körper, und ich sank auf die Knie. In meinem Kopf drehte sich alles. Mühsam rappelte ich mich wieder auf. „Komm, lass uns verschwinden.“


    Falk zögerte einen Moment. „Warte. Ich glaube, du brauchst das gerade dringender als ich.“ Er zog mein Pentagramm aus seinem T-Shirt und hängte es mir vorsichtig mit einer Hand um den Hals. Das Metall war noch warm. Fast augenblicklich fühlte ich mich besser. Ich nahm Iris in den Arm, während Falk die Leiter hinaufkletterte, dann reichte ich sie ihm nach oben und beeilte mich, den beiden zu folgen. Von der steinernen Plattform aus warf ich einen Blick zurück in die Höhle. Der Gestank war immer noch unerträglich, aber meine Nervenenden waren inzwischen beinahe komplett taub dafür. Ich sah verwesende Leichenteile, zerrissene Gliedmaßen, und erst jetzt ging mir auf, wie knapp es gewesen war.


    Ich wies Falk auf die Wunde an Miriams Hals hin. Ein grauer, schmieriger Film breitet sich auf dem Fleisch aus. Wie war das möglich?


    „Die Infektion ist nicht darauf angewiesen, dass der Wirt lebt – zumindest nicht am Anfang. Wir sollten schleunigst dafür sorgen, dass wir dekontaminiert werden.“ Er lief voraus, und ich folgte ihm, so schnell meine wackligen Beine mich trugen. Ab und zu zog ich mit zittrigen Fingern mein Mobiltelefon aus der Tasche, aber wir hatten immer noch keinen Empfang. Einmal meinte ich, im schwachen Licht des Displays etwas über den Höhlenboden huschen zu sehen, aber ich hielt es für eine Halluzination. Bis die Bewegung innehielt. Ein kleines, echsenartiges Wesen drehte den Kopf und sah mich aus rotglühenden Augen an. Eine gespaltene Zunge schoss aus seinem Maul und nahm züngelnd die Witterung auf. Ein leichter Geruch nach Schwefel breitete sich aus. Ich lächelte müde. Es gab in diesen Höhlen also immer noch Drachen. Hoffentlich hatten sie ausreichend Rückzugsmöglichkeiten, wenn das Bergungsteam anrückte, um die Sauerei zu beseitigen.


    Je dichter wir an die Oberfläche kamen, desto mehr Müll und leere Flaschen lagen herum. Diesmal freute ich mich tatsächlich über den Anblick, denn er bedeutete, dass wir ins normale Leben zurückkehrten, wo man sich über die Jugend von heute aufregen konnte, anstatt mit Zombies zu kämpfen und mit Göttern um das eigene Leben zu feilschen. Die Kreidemarkierungen, die wir an den Wänden angebracht hatten, leisteten uns jetzt gute Dienste. Die Zauber, die Miriam auf dem Weg verteilt hatte, hatten sich hingegen mit dem Tod ihrer Schöpferin in Luft aufgelöst. Keine besonders gute Arbeit. Mit ein wenig mehr Sorgfalt hätte sie zeitlose Wächter schaffen können. Andererseits... ich war nicht erpicht darauf zu sehen, welche Art Wächter dem verdrehten Geist dieser Frau entsprungen wäre.


    Endlich erreichten wir den Eingangsbereich der Höhle. Die Fledermäuse hatten sich wieder unter der Decke niedergelassen. Draußen war es dunkel, und dass wir uns dem oberirdischen Leben näherten, merkten wir nur an der frischen Brise, die uns um die Nase wehte. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Gestank aus der Höhle in jeder Faser meiner Kleidung hing. Ich widerstand der Versuchung, mir die Sachen vom Leib zu reißen. Das konnte noch warten, bis ich sicher zuhause war.


    Es war kalt. Trotzdem sanken wir auf dem Boden in uns zusammen. Ein letztes Mal zerrte ich das Telefon aus der Tasche und wählte mit zitternden Fingern den Notruf. Dann drückte ich Iris an mich, die nur leise wimmerte, und schloss die Augen. Nur einen Moment ausruhen...


    „Hey, guck mal, was ist das?“ Eine Jungenstimme, leicht lallend. Hatte man denn nirgends seine Ruhe?


    Eine zweite Stimme. „Hehe, die sind... sind bestimmt komplett weggetreten! Ob die Stoff dabeihaben?“


    Ein tanzender Taschenlampenstrahl wurde direkt auf unsere Gesichter gerichtet und schnitt mir tief ins Gehirn. Übelkeit brandete in mir auf.


    Falk seufzte und stand auf. Er überragte die beiden Neuankömmlinge um Haupteslänge. Seine Kleidung war zerrissen und blutverschmiert. „Macht euch vom Acker, ihr Witzbolde, die Polizei wird jeden Moment hier sein.“


    „Ja klar, Alter – oh oh.“ Als in der Ferne jaulende Sirenen ertönten, sahen die beiden Spezies einander bestürzt an.


    „Los, verschwindet“, redete Falk ihnen gut zu. „Ich nehme doch an, ihr habt nicht nur Bier dabei.“


    Die beiden machten entsetzte Gesichter, drehten auf dem Absatz um und rannten davon.


    Im nächsten Augenblick bogen zwei Krankenwagen und ein Polizeiwagen in die Straße unter uns ein, und die Scheinwerfer blendeten uns erneut. Das Sirenengejaul dröhnte schmerzhaft in meinen Ohren. Iris begann, aus Leibeskräften zu brüllen. Ein Blitz zerriss den Himmel über den Baumkronen. Die ersten kalten Tropfen fielen mir auf das nach oben gewandte Gesicht. Ich lächelte und schloss die Augen.


    

  


  
    Kapitel 15: Magie hinter den sieben Bergen


    Und das war mein Samhain. Iris wurde dekontaminiert und an der pädiatrischen Universitätsklinik auf den Kopf gestellt. Mehrere spirituelle Experten untersuchten sie gründlich auf nicht-medizinische Defizite. Es schien, als sei alles mit ihr in Ordnung. Ihre Großeltern und Paul Wegartz nahmen die Kleine in ihre gemeinsame Obhut. Ein Gen-Test hatte eindeutig bewiesen, dass er ihr leiblicher Vater war. Zufälligerweise war Iris der Name, den Katharina ausgesucht hatte für den Fall, dass sie ein Mädchen bekäme. Oder war das alles vielleicht doch kein Zufall? Ich hatte geglaubt, Ereschkigal wolle damit etwas durchsetzen, sich ein Pfand sichern, aber vielleicht wollte sie auch nur den letzten Wunsch der Mutter erfüllen. Ich besuchte die Kleine noch einmal, aber für alle erwachsenen Beteiligten war das eine unangenehme Situation. Niemand wollte an das erinnert werden, was hinter uns lag.


    Paul Wegartz spielte nicht nur den fürsorglichen Vater, sondern auch den trauernden, schockierten Witwer. Er verkaufte die „Göttinnengrotte“, und wenn Iris nicht gewesen wäre, wäre er wahrscheinlich aus Bonn weggezogen. Keine Ahnung, wie viele Details er über das Treiben seiner verstorbenen Frau in Erfahrung gebracht hatte. Von mir würde er auf jeden Fall nichts dazu hören. Das hätte nur bedeutet, unnötigen Schmerz zu verursachen.


    Falk und ich verbrachten zwei Wochen in den Quarantäne-Räumen im wandelnden Friedhof und unterhielten uns sporadisch über die Interkom-Anlage. Ich fragte nicht nach den seltsamen Geschehnissen in der Höhle, und auch er schwieg sich darüber aus. Das ging mich alles nichts an. Ich las viel und dachte nach. Wir waren beide soweit in Ordnung. Der Schnitt an meiner Hand hatte sich entzündet, aber ich war nicht infiziert. Als der Bluttest negativ zurückkam, fiel mir ein Stein vom Herzen. Der Medizinstudent, der mir die Nachricht überbrachte, sah genau so erleichtert aus. „Sie hatten unglaubliches Glück.“ Die Sporen, die man auf unserer Kleidung gefunden hatte, stammten von einer neuen, besonders aggressiven Variante des Pilzes.


    Keppler hatte weniger Glück. An dem Tag, als ich den Friedhof verließ, sah ich ihn durch die Scheibe in der großen Aufenthaltshalle. Der Verfall war bereits weit fortgeschritten, und um seine geistige Gesundheit stand es auch nicht zum Besten. Konnte ich irgendwie nachvollziehen. Ich ertrug den Anblick nur für einen kurzen Moment, also drehte ich mich um und nahm, nach zwei Wochen, in denen ich mich unglaublich nackt gefühlt hatte, endlich mein Pentagramm wieder in Empfang. Natürlich war auch der Schmuck dekontaminiert und die ganze Zeit über in einer keimtötenden Lösung aufbewahrt worden. Ich würde eine neue Segnung und Widmung durchführen müssen, aber das war mir egal. Erleichtert hängte ich mir die Kette um den Hals und schlüpfte erst dann in meine eigenen Klamotten. Der Einweg-Jogginganzug, in dem ich die letzten Tage zugebracht hatte, wurde weggebracht und verbrannt.


    Falk wartete im Besuchsraum auf mich, um sich zu verabschieden. Er sah erholt und entspannt aus, was ich nicht verstehen konnte, denn ich fühlte mich wie zerschlagen. Mir fehlte es, einfach rausgehen zu können, die Stille im Wald zu genießen.


    Wir standen voreinander und lächelten schief.


    „Viel Glück“, wünschte ich zögernd.


    „Es sind ja nur noch ein paar Wochen.“


    Mehr gab es eigentlich nicht zu sagen. Die wartende Sachbearbeiterin händigte mir meine übrigen Wertsachen aus. Auf dem Display meines Telefons standen dreiundvierzig Anrufe in Abwesenheit. Die Frau lächelte nicht. Wahrscheinlich kam es selten vor, dass jemand, der hier gelebt hatte, den Friedhof durch diese Tür wieder verließ. Ich wusste, dass auch bei den Pflegern die Ansteckungsquote sehr hoch war. Wenn ich hier arbeiten müsste...


    Vor der Tür wartete ein Taxi. Es nieselte. Immer noch war es viel zu warm für diese Jahreszeit. Ich war gespannt, was Jul mir bringen würde. Wahrscheinlich einen weiteren Anruf von meiner Mutter, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich sie und ihren Göttinnenzirkel verlassen hatte. Und ein paar ruhige Tage mit Strega und einem guten Buch.


    Das Telefon klingelte, und auf dem Display erschien meine eigene Festnetznummer. Irritiert nahm ich den Anruf entgegen. „Hallo?“


    „Hier ist Maria Weiße. Der Bürgermeister sagte mir, dass Sie heute morgen entlassen würden. Ich dachte, während Sie weg sind, muss sich jemand um die Pflanzen und die Katze kümmern. Außerdem ruft seit Tagen ein junger Mann hier an und ist fast schon hysterisch, weil er seinen Großvater kontaktieren will, und jetzt war doch Vollmond, und das kann alles nicht warten, und...“


    „Keine Sorge“, antwortete ich, „sagen Sie ihm, natürlich kann ich seinen Großvater auch bei abnehmendem Mond beschwören.“ Ich unterdrückte einen Seufzer. Eigentlich hatte ich von Toten erst einmal genug, egal ob wandelnd oder immateriell. „Ich mache mich jetzt auf den Heimweg, und dann reden wir erst einmal in Ruhe über Ihre Anstellung.“ Ohne Abschiedsgruß legte ich auf. Vor meinem inneren Auge sah ich die Gartenzwerge und das Schild in meinem Vorgarten. MAGIE HINTER DEN SIEBEN BERGEN. Es war gut, wieder unter den Lebenden zu sein.
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